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Das Riesengebirge.
Allmählich schmilzt der letzte Schnee am Brunnberg. 
Vom frischen Grün der jungen Gräser strahlen 
Bald alle Hänge, überall blüht wieder 
Die Bergwelt auf zu frühlingsstarkem Leben.

Der Sommer läßt dann wunderbar die Berge 
In bunte Zauberwelten sich verwandeln.
Des Herbstes Stürme künden rauh den Winter 
Und ewig dreht sich so der Jahre Reigen.

Und wie im Kranz der Zeiten immer Knieholz 
Dort oben auf den Bergen wachsen wird, 
Zerzaust von Wettern, sturmzernagt und dennoch 
Zutiefst verwurzelt in dem kargen Boden.

So werden auch die Menschen des Gebirges 
Nie aus den Tälern und den Bergen weichen 
Und, mag sie noch so ärmlich sein, an Fremde 
Die heißgeliebte Heimat nie verraten.

Erich Emmerling
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Carl Maria von Webers Vreslauer Zeit

Zum 150. Geburtstage öes Schöpfers öer musikalischen Romantik

Von Heinz Ruöolf Krltsche

Die Musikgeschichtsschreibung als eine junge Wissenschaft hat im allgemeinen 
die Gewohnheit gehabt, die bereits früher von der Literaturwissenschaft 
geprägten Begriffsbestimmungen auch für die einzelnen Zeitabschnitte des 
Sgstems der LUlwellen im deutschen Musikleben und Musikschaffen zu über­
nehmen, wenngleich sie auch diese Begriffe oft mit einem ihrem Blickfeld 
entsprechenden neuen Inhalt versehen hat. Darüber hinaus gibt es jedoch 
mitunter uoch weitere Möglichkeiten, anch einige bis ins einzelne gehende 
Erkenntnisse der Literaturwissenschaft bis zu einem gewissen Grade ebenfalls 
für die Musikwissenschaft in Anspruch zu nehmen. Fosef Nadler hat in 
seiner „Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften" in über­
zeugender und heute allgemein anerkannter Weise die literarische Romantik 
sozusagen als das Kind einer „deutsch-slawischen The"') bezeichnet und 
dargestellt, dah die Träger dieser Richtung ursprünglich solchen deutschen 
Gebieten entstammten oder wenigstens in ihnen ansässig waren, die sich mit 
slawischen reiben und die zum Teil sogar Wiedereindeutschungen ehemals 
deutscher, aber eben slawisch überdeckt gewesener Landschaften sind. Es kann 
für die Gedanken des bekannten Präger deutschen Literarhistorikers nur eine 
weitere anerkennende Bestätigung sein, wenn man versucht, diese Auffassung 
auch für die Musik anzuwenden, um sie einmal auch von dieser Leite her mit 
Nachweisen zu belegen und damit allgemein zu bekräftigen. Der bevorstehende 
Zahrestag des 150. Geburtstages des Schöpfers der musikalischen Romantik 
mag hierzu der Anlah sein.
Wie uns Hermann von der Pfordten in seinem Volksbuch über Weber 
mitteilt, entstammt der Komponist einer in Niederösterreich begütert gewesenen 
Familie-). Tr stützt sich dabei auf die Angaben, die uns einer der zuverlässigsten 
Biographen Tarl Marias von Weber, sein Sohn Max Maria, über den 
Ursprung der Familie Weber macht-). Es mag zunächst sehr gesucht Klingen, 
wenn wir die greifbaren Anfänge dieser in vielen Generationen ausgesprochen 
musikalischen Familie'), die Max Maria um 1550 zum ersten Male nachweisen 
kann, trotz der Tatsache, datz sie später mehrere Generationen hindurch fern 
der alten Heimat lebte, als ausreichenden Beweis für die blutsmätzige 
Veranlagung Tarl Marias zur Romantik ansehen wollen. Hndes werden sich 
aber für den Aufenthalt Webers in Schlesien einige Tatsachen aufzeigen 

') Zoses Nadler: „Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften", 5. Auflage, 
Negensburg 19Z1, drei Bände und Naumzeittafel. Bgl. Band Z, Seite Z.
-) Hermann Zrhr. v. d. Pfordten: „Larl Maria von Weber", Leipüg >919. Teile 5. 
-) Max Maria v. Weber: „Larl Maria von Weber — ein Lebensbild", Leiptzg 1864 fs., 
drei Bände. Vgl. Band 1, Leite 9sf.
') Vgl. Hermann W. v. Waltershausen: „Der Zroischütz — ein Versuch über die musikalische 
Nomantik". München 1920. Seite 25 f.



lassen, die als entscheidende landschaftliche Eindrücke und als anregende 
Umwelteinflüsse jene sicher vorhandene Erbanlage eines „musikfroheu, 
slawischen Einschlages"') wieder — im wahrsten Sinne des Wortes — zum 
Erklingen gebracht haben müssen").

Der vorliegende Aufsatz, der sich im wesentlichen an die vielen interessanten 
und aufschlußreichen Einzelheiten hält, die uns Max Maria von Weber auch 
über das Breslauer Musikleben in den ersten fahren des ly. Jahrhunderts 
miUeilt, will versuchen, die Breslauer Seit Webers bei gegebenem Anlaß von 
diesem Blickpunkt aus zu behandeln, während Heinrich Polloczek in seinen, 
nachfolgenden Aufsatz über „Larl Maria vou Weber in Larlsruhe OL." 
die hier angebahnten Richtlinien bei der Betrachtung von Webers Aufenthalt 
im Geburtslands Lichendorffs fortführen wird.

Nachdem im Zahre 179s durch eine — wie uns Max Maria vou Weber 
mittelst — „fast nur aus Breslauer Bürgern bestehende Aktiengesellschaft"") 
die Neugründung des hiesigen Ltadttheaters unter dem Namen „Breslauer 
Nationaltheater" erfolgt war, arbeiteten au diesem Institut insbesondere in 
den ersten «Zähren seines Bestehens mehrere einflußreiche und fähige Theater­
leiter, Kapellmeister und Schauspieler. «Zunächst hatte seit dem «Zähre 1800 
der böhmische Komponist Vincenz Zranz Euczek (Bincen; Zerrarius) zwei 
«Zahre lang die musikalische Leitung des jungen Opernunternehmens, für das 
er mehrere Singspiele, Melodramen und Possen schrieb, inne. Nach ihm 
übernahm der aus Braunschweig stammende und mit Lessiug befreundete 
Professor Nhode — der eigentlich Lehrer an der Kriegsschule war — die 
künstlerische Leitung der Oper und betreute den begabten Musiker und 
Komponisten Heinrich Karl Lbell, der seine hauptberufliche Tätigkeit als 
Regieruugsrat in Oppeln für einige «Zeit unterbrach, mit der Leitung des 
Orchesters. Mitte des Zahres 1804 wandle sich Nhode, da Lbell die 
musikalische Leitung des Theaters wieder aufgeben mußte, an den Lehrer 
des jungen Larl Maria von Weber, den Abt Georg Zoseph Vogler in Wien, 
dessen Opern zu dieser Seit in Breslau nicht unbekannt waren, und bat ihn, 
er möge ihm für die freiwerdende Stelle eine geeignete Persönlichkeit 
empfohlen. Die Wahl fiel bald auf den damals kaum achtzehnjährigen Weber, 
von dem sein Lehrer die Überzeugung hatte, daß er trotz seiner großen Zugeud- 
lichkeit wohl imstande sein würde, das Orchester eines bereits in kurzer Seit 
berühmt gewordenen Operntheaters zu leiten. Weber wurde daraufhin im 
«Zuli des Zahres 1804 nach Breslau verpflichtet und trat hier seine erste Stelle 
im September des Zahres an, obwohl er sich wegen der dadurch notwendig

°) Zoses Radier: a. a. O., Leite S1S.
") Wie insbesondere das ausgezeichnete von Schiemon gefertigte Bild Webers erkennen 
laßt, trug er ausgesprochen die äußeren Merkmale der vor allem im südöstlichen Luropa 
auftrctendon dinarischen Rasse. Vgl. Hans 8- K. Günther: „Rassenkundo des 
deutschen Volkes", 1b. Auflage, München 1YZZ, Leite 107 und Seite 22b: „Als besonders 
ausgesprochene Begabung eignet der dinarischen Rasse eine Begabung für Tonkunst, und es 
ist sicherlich kein Zufall, daß Tonkünstler verhältnismäßig häufig dinarifche Züge rein oder 
beigemischt zeigen. Ls ist auch bezeichnend, daß das Volkslied in Deutschland besonders 
lebendig ist in den voriviegend dinarischen Gebieten."
') Max Maria v. Weber: a. a. O., Seite yl. 



werdenden „Lösung eines sehr zärtlichen Verhältnisses mit einer vornehmen 
Dame"') nur ungern entschloß, Wien zu verlassen.

„Wie von dem ersten Liede in Hamburg eine neue Epoche im inneren Leben 
Webers beginnt, die kräftige und farbenreiche Blüten nach außen trieb, so 
datiert vom Antritt seines Amtes in Breslau ein Abschnitt seines äußeren 
Lebens, dessen Bedeutung gar nicht hoch genug zu veranschlagen ist, da 
während dessen die Ausbildung einer Zähigkeit angebahnt wurde, die er vor 
den meisten seiner berühmten Kunstgenofson voraus haben sollte. Es war dies 
sein künstlerisch-organisatorisches und sein Regie-Ealent, das, bei den Neu- 
schöpfungen der deutschen Oper zu Prag und Dresden, seine wertvollsten 
Früchte zu tragen bestimmt war""). AM diesen Worten nimmt der Sohn 
Webers in seiner geradezu unerschöpflichen Biographie bereits jenes 
zusammonfassendo Urteil vorweg, das später dahingehend eine berechtigte 
Ausweitung erfuhr, „daß Weber der erste moderne Eheaterkapellmeister im 
Sinne Wagners wurde""). Weber, den wir getrost als den eigentlichen 
Entdecker der musikalischen Klangfarbe bezeichnen können, logte den Grund 
zu der später im „Freischütz", in der „Lurganthe" und im „Oberon" meisterhaft 
von ihm durchgeführton Erweiterung der musikalischen Ausdrucksmittel 
zunächst durch eine umwälzende Änderung der Orchesteranordnung. Er schuf 
damit aus der Kraft seiner schöpferischen Eingebung zugleich auch im weiteren 
Sinne „die Grundlage des romantischen Orchesters mit seinen unzähligen 
Fndividualisier-ungsmöglichkeiten""), die bei weitgehender Ausnutzung aller 
koloristischen und tonmalorischen Ausdrucksmittel das angostrebte Fdeal der 
charakteristischen Klangfarbe im Sinne der Gewinnung einer „romantischen 
Harmonik" schließlich erreichbar machten.

Obwohl diese Änderung der Orchestoranordnung, die — wie wir gesehen 
haben — im Grunde oben weit mehr als eine bloße „organisatorische" Maß­
nahme war, begreiflicherweise zunächst auf einen starken Widerstand stieß, ja, 
obwohl sie sogar bald auch zu einem offenen Streit mit den Mitgliedern der 
Lheaterleitung (und endlich zu seinem Weggänge von Breslau) führte, ließ 
sich der junge Weber durchaus nicht beirren. Vielmehr war seine schöpferische 
Eätigkeit während der wenigen Fahre seines Breslauor Aufenthaltes recht 
rege, und die hier entstandenen Kompositionen verdienen durchaus nicht, als 
„Fugendwerke" vorurteilsvoll beiseitegeschoben zu werden. Fa, sie gewinnen 
sogar, wenn man sie von dem eingangs angedeuteten Blickpunkt aus betrachtet, 
eine ganz wesentliche Bedeutung für die spätere Entwicklung des Komponisten 
als des Schöpfers der musikalischen Romantik!

Als besonders bezeichnend hierfür erscheint unter Webers Breslauor Kom­
positionen vor allem der Versuch der Komposition einer Rübezahl-Oper, bei 
dem mir nur bedauern können, daß der Komponist ihn nicht zu Ende geführt 
hat. Lange bevor Ludwig Spohr im Fahre 1825, angeregt durch den Stoff

Nlax Waria v. Weber: a. a. O., Leite 87.
") Ebenda, Leite SS.

Hermann W. v. Waitersbauson: a. a. 0., Leite Z0.
") Ebenda, a. a. O., Leite Z.Z.



der Rübezahl-Sago, seinen „Berggeist" komponierte, faßte Weber bereits 
wenige Monate nach seinem Antritt in Breslau den Plan, einen — wie Max 
Maria in seiner Biographie meint — „wahrscheinlich ursprünglich für Lbell 
bestimmten"") Oporntext seines Theaterleiters, des Professors Rhodo, zu 
vertonen, den der Berfasser im Anfang des Wahres ,805 in der von ihm 
selbst herausgegobenen Wochenschrift „Der Breslauor Erzähler" unter dem 
Titel „Rübezahl" veröffentlicht hatte. Wie wir bereits andeuteten, ist Webers 
Plan einer Komposition dieses Textbuches, der ihn während seines ganzen 
Breslauor Aufenthaltes beschäftigte, wohl infolge des scharfen Urteils des 
in dieser Hinsicht rocht konservativen Lpohr nicht bis zur Vollendung durch- 
geführt worden. Die Linleitungsmusik wurde später am 8. November I8II 
in München völlig umgoarboitet und dürfte heute als die noch immer gern 
aufgeführte Ouvertüre zum „Beherrscher der Geister" (Werk 27) im 
Verhältnis zu ihrer ursprünglichen Gestalt allerdings wohl kaum noch wioder- 
zuorkennen sein. Die drei Geistorchörc („Süß lacht die Liebe den Jüngling 
an"), die hinter der Szene zu singen gedacht waren, das Rezitativ und die 
Ariotto mit Kurt und den Gnomen („Vernahm ich hier nicht ihre Stimmen?") 
und schließlich das „lebhafte und theatralisch wirksame"") Ouintott für vier 
Soprane und einen Vaß (Rübezahl) mit Begleitung von kleinem Orchester 
wurden erst 1870 zum ersten Male gedruckt, nachdem vorher nur ein Klavier­
auszug der OuinteUs von Friedrich Wilhelm Fähns erschienen war"). Dieses 
Onintett ist insbesondere darum so aufschlußreich, als es bereits dio zwei 
Klarinetten in einer Weise verwendet, welche die später in München erfolgte 
Ausbildung des Gebrauchs der Klarinette vornehmlich in der tiefen Lage als 
eines charakteristischen Instrumentes der musikalischen Romantik anzubahnon 
scheint. Das gleiche gilt auch für die Hörner, die später ja bekanntlich als 
selbständige Znstrumentongruppon den musikalischen Ausdruck deutscher 
Waldespoesie geschaffen haben und dio mit ihrer volkstümlichen Melodie 
schon jedem auch nur mittelmäßigen Kenner des „Freischütz" immer im Ohr 
Klingen werden.

Die Hinwendung Webers zur Volkstümlichkeit im Melodischen findet 
andererseits in der Verwendung nationaler Melodien anderer Völker ihre 
Entsprechung, wofür seine Breslauor Lchaffensperiodo auch immerhin von 
einiger Bedeutung ist. So verwendete er einige sarazenisch-sizilianische Original­
motive in seiner nachgelassenen „Honianxa 8iailiana per il IMrrtto pi inai- 
pale", die er für seinen Breslauor Freund, den Kaufmann Hahn, der ein 
ausgezeichneter Flötenspieler war, gleichsam als eine Golegenheitskomposition 
geschrieben hatte. Dieses am Weihnachtsabend des Fahrer 1805 vollendete 
Konzertstück hat „eine schön empfundene Romanzenmelodie, welche die Flöte 
meist ganz ungoschmUckt wie einen weichen Hirtongosang vorträgt; nur einige 
Male erklingen mäßige Bravouren hinein""). Line ungleich wertvollere

") Max Maria v. Weber: a. a. O., Leite 94.
") „Leipziger Allgemeine Musik-Zeitung", Zahrgang XI^II, Seite ZIS.
") Vgl. auch Zriedrich Wilhelm Zahns: „Larl Maria von Weber in seinen Werken", IS7I.
") „Leipziger Allgemeine Musik-Zeitung", Zahrgang Xttl, Leite 1042.



Komposition ist in diesem Zusammenhänge freilich die auf ein chinesisches 
Motiv aufgedaute, heute leider verlorengegangene „Ouvertüre Obinesa", 
die aber in einer am 12. September 1809 in Ludwigsburg erfolgten 
Umarbeitung noch heute in der „Ouvertüre zu ,Turandot' von Schiller" 
(Werk Z7) fortlebt, nachdem sie bei einer Aufführung von Schillers 
„Turaudot" in Stuttgart „als höchst passende, geistvolle Einleitung zu diesem 
Stücke"") empfunden wurde. Was sonst noch während Larl Maria von 
Webers Breslauer Zeit an Kompositionen entstand, sind ein durchkomponiertes 
Lied für eine Singstimme mit Klavierbegleitung: „ZUngst sah ich am Grabe der 
Trauten allein" (Werk Z0, Nr. 1) und ein nachgelassenes vierstimmiges 
Grablied mit Orchesterbegleitung: „Leis wandeln wir im Seisterhauch", die 
beide in diesem Zusammenhänge allerdings von keinerlei Bedeutung sind. Sie 
sollten der Vollständigkeit halber hier nur deshalb kurz angeführt werden, 
weil sie als Zugondstücke des damals ja kaum achtzehnjährigen Weber eine 
auffallend schwermütige Grundstimmung zeigen. Man wird dabei allerdings 
auch bodenkon müssen, daß die zweite Liedkomposition auf Grund einer 
auftragsweisen Bestellung aus Anlaß der Beisetzung einer Breslauor 
Bürgerin entstanden war.
Es sind also, wenn wir zum Abschluß noch einmal die beiden Zahro des 
Aufenthaltes Webers in Breslau überschauen, im wesentlichen zwei Tatsachen, 
die den Anfang des erfolgreichen Weges bezeichnen, den der Komponist später 
als Schöpfer der musikalischen Romantik genommen hat. Bekanntlich war 
Weber schon in seiner frühesten Zugend als Lohn eines reisenden Theater- 
unternehmers des öfteren mit der Bühne in Berührung gekommen: „Die 
Bühne war sein Spielplatz und wurde sein Königreich""). Nach den sicherlich 
nachhaltigen theatralischen Zugendeindrücken ist Breslau die erste Stufe in 
der musikalisch-praktischen Tätigkeit Webers für die deutsche Oper. Breslau 
weist ihm den Weg für seine spätere auftragsweise erfolgte Gründung und 
Betreuung einer deutschen Oper in Prag (181Z), der „wichtigen Sammel- 
stätte" der Romantik, und in Dresden (181b), „dessen Kunstschätze und 
Hofkirche mit der Bildungsgeschichte der Romantik verwachsen waren""), 
und das zu einer Zeit, in der es — nach der im Zahre 17Z8 wieder 
abgeklungeuen Blütezeit der ersten stehenden deutschen Oper in Hamburg — 
in Deutschland nur eigentlich eine einflußreiche italienische Oper gab.
„Das Entscheidende der Romantik ist ihre nationale Bedeutung, die künst­
lerische steht erst in zweiter Linie" — von dieser Haltung aus faßt Hermann 
von der Pfordten die Musik nicht als eine rein ästhetische, sondern vielmehr 
als eine nationale Erscheinungsform der Kunst schlechthin auf"). Webers 
besondere nationale und kulturpolitische Bedeutung liegt demnach neben der 
Begründung des musikdramatischen Stils vor allem in der Schaffung einer 
deutschen Volksoper, die im „Zreischütz" ihr erstes großes Schulbeispiel

Max Maria v. Weber: a. a. O., Seite 105.
") Hermann Zrhr. v. d. Pfordten: „Deutsche Musik, aus geschichtlicher und nationaler 
Grundlage, dargestcllt". Leipzig W20. Seite l8S.
") Zosof Nadler: a. a. O., Seite 550.
") Hermann Zrhr. v. d. Pfordten: „Deutsche Musik", Seite 2. 



bekommen hat. Wie wir gesehen haben, liegen die frühen, nicht nur textlichen, 
sondern auch musikalisch-klanglichen Grundlagen dieser ersten und eigentlich 
einzigen deutschen romantischen Oper ebenfalls in denjenigen Umwelterlebnissen 
Webers begründet, die während seines Aufenthaltes in Breslau und vor­
nehmlich im waldreichen Oberschlesien, als dem Soburtslande Lichondorffs, 
seine eingangs erwähnten Erbanlagen zur Auswirkung gebracht haben. Das 
ostdeutsche Landschaftsbild Schlesiens, das im Sinne Zosef Rodlers die 
„romantische" Landschaft Lichendorffs ist, das Rauschen der oberschlesischen 
Wälder und das chevaleresko Milieu am Hofe des Herzogs Eugen von 
Württemberg in Earlsruhe in Oberschlesien sind die einwandfrei greifbaren 
Wurzeln der deutschen musikalischen Romantik, die rund fünfzig 2ohre später 
in Richard Wagners „Lristan und Ssolde" ihre Erfüllung fand.



Carl Maria von Weber in Larlsruhe lVÄ.

von Heinrich polloczek

Die Musikwissenschaft hat bisher nur ganz vereinzelt den Versuch 
unternommen, die vielfältigen Erscheinungsformen der Musik und des 
musikalischen Schaffens nach Gesichtspunkten zu durchforschen, wie sie der 
Literarhistoriker Zosef Radier in seiner bedeutenden „Literaturgeschichte 
der deutschen Stämme und Landschaften" für die Erscheinungsformen der 
Dichtung in Anspruch genommen hat. indessen können wir, ohne dabei 
ungewisse Behauptungen aufzustellon, rein gefühlsmäßig erkennen, daß eine 
innerlich einheitliche Mufikentwicklung — beispielsweise während der Höhe 
der Klassik — an bestimmte landschaftliche «Zentren gebunden ist. Wir 
brauchen dabei nur an die bekannten Gruppierungen der Berliner, Mann­
heimer und Wiener Schule zu denken. Die zu lösende Aufgabe wird allerdings 
schwieriger, wenn man das 19. Jahrhundert, also die musikalischen Romantiker, 
unter dem hier Kur? angedeutoten Gesichtspunkt betrachtet. Freilich können 
wir im Rahmen dieses Aufsatzes den angedeuteten Fragen nicht nachgehen, 
doch dürfen wir der Überzeugung loben, daß ihre Lösung eines Eagos der 
deutschen Musikwissenschaft gelungen sein wird.

2m vorhergehenden Aufsatz hat Heinz Rudolf Fritsche, von diesem Blickpunkt 
ausgehend, „Larl Maria von Webers Breslauer «Zeit" gewürdigt. Die 
folgenden Ausführungen wollen in entsprechender Betrachtungsweise das 
Larlsruher 2dgll und seine Einwirkung auf den Entwicklungsgang des jungen 
Komponisten darstellen.

Für den künstlerischen Werdegang Larl Maria von Webers bildet der 
Larlsruher Aufenthalt insofern einen bedeutungsvollen Zeitabschnitt, als er 
einen nicht zu untersrhätzondon Einfluß auf die innere Reife des Zwanzig­
jährigen auszuüben vermochte, ihm darüber hinaus einen mystischen Befehl 
für das weitere künstlerische Schaffen erteilte und die Ausbildung eines 
eigenen Stiles förderte.

Es war im Oktober des Zahros IS06, wenige Monate, nachdem Weber den 
Laktstock als Breslauer Lheaterkapollmoister aus der Hand gelegt hatte, 
als er einer Einladung des Herzogs von Württemberg nach Larlsruhe in 
Oberschlesien folgte und hier von der fürstlichen Familie aufs herzlichste 
empfangen wurde. Man stellte ihm als Unterkunft eines der Kavaliorhäuser 
zur Verfügung, die den Schloßplatz kranzförmig umsäumten, ließ ihn von 
Hoflakaien bedienen und bat ihn nur am Mittag und Abend an die herzogliche 
Lafel. 6m übrigen durfte er sich als Gast des Herzogs fühlen und stand in 
keinem Dienstverhältnis zu seinem fürstlichen Gönner.

Larlsruhe war zu jener Zeit der waldumrauschte Musensitz des Herzogs 
Lugen Friedrich von Württemberg, dem der Plan vorschwebte, in aller 
Abgeschiedenheit des oborschlesifchen Waldes ein zweites Weimar erstehen 
zu lassen — und es gelang ihm auch, den kleinen Ort in musikalischer und 



theatralischer Hinsicht eine anziehende Bedeutung zu geben. 2m Mittelpunkt 
dieser kleinen Welt stand die im Fahre 1794 gegründete Hoskapelle, die den 
Dienst im Ghoator und die Ausführung der Konzerte zu versehen hatte. 
«Zweimal in der Woche fanden Musikabende statt, und jedermann, ganz gleich, 
ob er Bürger des Ortes oder ein Fremder war, erhielt unentgeltlich und 
„mit viel Artigkeit" eine Eintrittskarte ausgehändigt, ohne nach Name, 
Stand und Wohnort gefragt worden zn sein. Fast täglich musizierte fernerhiu 
ein auserlesenes Kammermusikensemble vor kleinem Kreise in dem intimen 
Rokokosaale des Schlosses. Bei diesen Aufführungen blies dann der Herzog 
die Oboe, der Hoftheaterintendant Herr von Rohr spielte die Viola, am 
Klavier wechselte sich die Herzogin mit ihrer Hofdame Fräulein von Bolondo 
ab, Weber sang zur Gitarre oder spielte mit den Damen. Wurde Quartett- 
literatur aufgelegt, dann erweiterte sich der Kreis der Spieler noch durch dou 
Hoftheatermaler, Violinisten und Gelüsten Groß und den Hornvirtuosen 
Dautevaux, der als Kanzlist in den Diensten des Herzogs stand. „Nichts glich 
dem Noize dieser geselligen Abende im Familienkreise, die fürstliche Ver­
hältnisse, edle Gesinnungen, die Liebenswürdigkeit und der Geist der Frauen, 
die Behaglichkeit eines wohlgeführten Hauswesens, die Galente und die 
Biederkeit der Männer in gleichem Mähe schmückte und wo gleichsam die 
edelsten Geister alle, die jemals in Gönen gedacht haben, als geliebte nnd traute 
Mitglieder der Gesellschaft heimisch waren."

2n dieser Welt fühlte sich Weber nun wie in ein Paradies versetzt! Fern 
aller Not des Alltags, von allen aufs herzlichste ausgenommen, „umweht vou 
dem Hauch fürsorglicher Liebe", konnte er seiner Musik und seinen 
Stimmungen nachgehon — ein Glücksfall, wie er nnr wenigen Musikern 
beschiodeu war. So ist es nur zu begreiflich, daß Webers Sohu und späterer 
Biograph, Max Maria von Weber, über diesen Aufenthalt seines Vaters 
schrieb: „Unzweifelhaft ist es, daß die Monate, die Larl Maria in Larlsruhe 
zubrachte, zu den hellsten LichtparUen in dem so schattenreichen Bilde seines 
Lebens gehören. Gr selbst pflegte später an sie wie an einen goldenen Graum 
zurückzudenkon und versicherte, nie so reich wie damals an Musik, zugleich 
aber in dem Bewußtsein selig gewesen zu sein, sie innerlich austönen lassen zu 
dürfe», ohne an ihre Verwertung für das Loben besorgt sein zu müssen."

Die Werke, die der junge Meister hier schuf, gehören sämtlich der reinen 
Instrumentalmusik an, und wir können annehmen, daß er mit diesen 
Kompositionen eine kleine Dankesschuld au dou gastfreundlichen Herzog hatte 
abtragen wollen. <Zum Wertvollsten, was er hier geschaffen, zählen neben 
einem sehr beachtenswerten Konzert für Horn und Orchester die beiden 
Sinfonien in L, deren rasche Niederschrift innerhalb von eineinhalb Monaten 
als ein Beweis für die schöpferische Kraft des Komponisten und für die 
glückliche Stimmung angesehen werden kann, in der er sich begreiflicherweise 
befunden haben muß. Beide sinfonischen Werke sind den vorhandenen 
Verhältnissen angepaßt. Die Hörner haben den Vorzug, der Oboe wird — 
wohl aus Liebe für dou Herzog — eine schöne Kantilene zugedacht, die Flöte 
ist nur einfach besetzt, Klarinetten fohlen ganz und der Ltreichkörper ist auch 



nur für kleine Besetzung gedacht. Die bedeutendere der beiden Sinfonien ist 
die erste. Sie überrascht in vielen Zöllen durch Einfälle, die den Schöpfer 
des „Freischütz" nicht verleugnen, und sie kommt im ersten Latz — dem 
poetischen Hauptstück, wie Krotzschmar meint — einer Stählung gleich. Der 
Keim zu den reifen Werken der späteren Zeit ist in dieser Sinfonie gelegt, 
und im Durchbruch eines persönlichen Ausdrucks, der in der melodischen 
Erfindung auf die romantische Ausdrucksvoll hinweist, liegt für uns die 
allgemeine Bedeutung der in dieser Zeit geschaffenen Werke.

Überschauen wir das weitere Schaffen, überhaupt das Lebenswerk Webers, 
so wissen wir auch, daß sich in ihm eine bestimmte ursprüngliche Begabung 
immer stärker durchsetzt, „die auf deutschem Boden gewachsene, nur ganz im 
Gefühlsmäßigen zu erfassende Naturromantik." Sie tritt uns niemals 
leuchtender entgegen, als in seinem dramatischen Hauptwerk, dem „Freischütz", 
und sie ist nirgend anderswo empfangen worden, als in der oberschlesischon 
Landschaft! Hier empfing Weber feine entscheidenden Eindrücke für die 
subjektive Betrachtung der Natur, die den Kern seiner Romantik ausmacht. 
Die „Freischütz-Werdung" ist ohne „die im Znnorston mitempfundone Umwelt, 
die als bodenständiges, d. h. als deutsch-volksmäßiges Element auf den 
Musiker wirkte, nicht zu denken." Diese Umwelt, von der hier Lugen Eharie 
spricht, bedeutet für Weber der Larlsruher Aufenthalt! Freilich wäre es 
zu weit gegangen, wollte man behaupten, daß Weber erst hier den Wald mit 
seinem Zauber entdeckte. „Wer aber die subtile, feinnervige, in Stimmungen 
auf das Zarteste reagierende Seele beim Tondichter kennt, muß gestehen, 
daß durch derartige Eindrücke die Neigung »nd das Vorhandensein solcher 
Fähigkeiten erst recht geweckt Erden."

2n Larlsruhe erwachte in Weber jene uralte Melodie von der blauen Blume, 
'von Sehnsucht, Waldesrauschen und Einsamkeit. Ein Lied begann zu singen, 
das in den Straßen und Gassen der verwinkelten Residenz, in der Blüten- 
pracht des französischen Gartens, in den Tempeln und Wasserkünsten des 
Parks und in den sanft ansteigenden Hügeln des Weingartens seit Zahr- 
huudorten wie eine Märchenprinzessin geschlafen hatte. Kann es uns wundern, 
wenn der jugendliche Künstler dem Zauber des Waldes mit feinen Schreck- 
gefpensten und Zabelwesien verfällt und sich an den bunten Bildern feiner 
Phantasie berauscht? Muß er nicht in der Einsamkeit der weitausgedohnten 
Wälder lernen, auf seine innerste Stimme zu hören, der er dann mit neuen 
Mitteln Ausdruck gibt? Aus der traumhaften Verbundenheit mit der Natur, 
der gläubigen Hingabe an das Unaussprechliche, das ahnungsvolle Erschauern 
vor freundlichen oder dämonischen Gewalten, erklären sich die Lieblings­
stimmungen seiner späteren Bühnenwerke. Diesem oberschlesischon Aufenthalt 
verdanken jene Szenen seiner Werke ihren Ursprung, in denen das Wehen 
der Abendlüfte, das Flüstern der Blätter, das Schweigen und Nauschen des 
Waldes, kurz, alle Naturerscheinungen gezeichnet werden — ganz abgesehen 
von der Darstellung des deutschen Volkslebens, das mit nie zuvor erreichtem 
Reiz im „Freischütz" geschildert wird. Motive wie die Bauernkirmis, das 
Königsschießen, der Zungfernkranz, der Aberglaube, das Zägerkolorit, um 



nur einige zu nennen, haben ihre Wurzeln letztlich in der schlesisrhen 9and" 
Ichaft, ihr gehören sie an und durch sie werden sie uns wieder verständlich. 
Niemand war mehr berufen als Richard Wagner, der dem Werke Webers 
mehr verdankt als irgend ein anderer, das Geheimnis der Freischütz-Wirkung 
auf den deutschen Menschen in Worte zu kleiden: „O mein herrliches deutsches 
Vaterland, wie muß ich dich lieben, wie muh ich für dich schwärmen, wäre es 
nur, weil auf deinem Boden der „Freischütz" entstand. Wie muh ich das 
deutsche Volk lieben, das den „Freischütz" liebt, das noch heute an die 
Wunder der naivsten Gage glaubt, das noch heute, im Mannesalter, die 
süßen geheimnisvollen Schauer empfindet, die in seiner Fugend ihm das Her; 
durchbebtenl Ach, du liebenswürdige deutsche Gräumerei! Du Schwärmerei 
vom Walde, vom Abend, von den Sternen, vom Monde, von der Dorfturm­
glocke, wenn es sieben schlägt! Wie ist der glücklich, der euch versteht, der 
mit euch glauben, fühlen, träumen und schwärmen kann! Wie ist mir so wohl, 
daß ich ein Deutscher bin!"

Vom „Freischütz" sprechen, heißt, auch vom Sieg der deutschen Nationalopor 
über die italienisch-französische künden, heißt, Weber als „nationalen Kultur­
trägers" zu gedenken, „der dem deutschen Volke für seine Feit die Hoffnung 
aller Romantik erfüllte: Die Sehnsucht nach dem Fdeal einer wahren, echten, 
in den Ahnungen des Volksgeistes wurzelnden Kunst."

Von Weber führt der Weg weiter über Lpohr und Marschner, vorbei an 
der antiromantisrhen Strömung der vierziger Fahre des vergangenen Fahr- 
hunderts, bis zu der Krise, in der sich Bestand oder Untergang der deutsche«. 
Rationaloper entscheiden sollte. —



Ein Beitrag zur Kamiliengeschlchte Hrieörichs von Logau

von Paul Ächinüler

Trümern wir uns doch schnell vorweg einiger Daten aus dem Leben unsers 
schlesischen Landsmannes und Dichters der 500O Sinnsprüche: Geboren 1604 
aus dem Gut Dürr Brockuth im Kreise Strehlen — der Gag seiner Geburt 
Kanu nicht ermittelt werden, da das Laufregister der Kirche zu Liegroth, wohin 
Brockuth eingepfarrt war, erst mit der Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt; 
Vater stirbt ein Fahr nach der Geburt des Kindes; Friedrich besucht das 
Ggmnasium in Brieg, wo er in dem Herzog Fohan» Ghristian auch einen wohl­
wollenden Gönner findet; nach abgeschlossenem juristischen Studium tritt er 
in den Dienst seines fürstlichen Gönners; später finden wir ihn als herzoglichen 
Rat am Hofe des Herzogs Ludwig, mit dem er 1654 nach Liegnitz übersiedelt, 
wo ihn schon im Fahre darauf ein zu früher Lod ereilt; er ist zweimal 
verheiratet gewesen, in zweiter nicht glücklicher The mit einer Lochter des 
briegischen Hofmarschalls Valthasar von Knobelsdorf, Helene.

Nicht ohne Wehmut erinnern wir uns an jenes unbegreifliche Verhalten seines 
Lohues Valthasar, der, jelber Dichter und von seinen Zeitgenossen über 
Gebühr verherrlicht, nichts zur Lebendigerhaltung des Dichterruhmes seines 
grotzen Vaters getan hat. Nicht einmal um die Aufzeichnungen seiner genauen 
Lebensumstände hat er sich bemüht. Daher kommt es, daß Logaus Lebens- 
geschichte noch immer erhebliche Lücken aufweist. Ls ist das Verdienst Lessings 
und später S. Litners, durch Neuausgaben seiner Sinnsprüche und durch die 
liebevolle Sammlung von Daten zu seinem Lebenslaufe seine Gedichte dem 
Literaturschatz bleibend wiedergowonnen zu haben.

Wie oben schon gesagt, kannte man bisher Namen und Herkunft nur der 
zweiten Frau Logaus, Helene von Knobelsdorf. Mancher seiner Sprüche 
aus jenem Lebensabschnitt scheine» als Stotzseufzer über seine unglückliche The 
gedeutet werden zu sollen, wie der:

Soll W bei The sein, ist's besser, man begrübet 
Lin fromm Weib, als datz die, die bös ist, immer lebet.

Dagegen muh unser Dichter mit seiner ersten Frau, wie das auch wieder seine 
Sinngedichte widerspiegeln, überaus glückliche Fahre verlebt haben. Neich 
und voller Lebensfreude ist sein dichterisches Schaffen in dieser Feit trotz der 
allgemeinen Kriegsnöte und trotz seiner wirtschaftlichen Notlage, aus der er 
bei seinem dürftigen Linkommen aus seinem Amte mit 506 Nthlr. jährlich 
und aus seinem Gute Brockuth, das während des Krieges völlig verwüstet 
worden war und keinen Lrtrag abwarf, sich zeitlebens nicht herausarbeiten 
konnte. Nur der verklärende Schein eines sonst glückvollen Lebens konnte 
unter anderen jenen tiefempfundenen schmerzlichsützen Lang „An mein väterlich 
Suth, so ich dveg Fahr nicht gesehen" gestalten, und nur ein daseinsfrohes, tat- 
bereites Leben IW ihm selbst die Sorgen um sein stark überschuldetes und von 



Wallensteinschen Truppen völlig zur Wüste gemachtes Vatererbe in lichtem 
Golde erscheinen.

Glück zu, du ödes Zeldl Glück zu, ihr ivüsteu Auen! 
Die ich, wenn ich euch seh, mit Threnen muh betauen, 
Weil ihr nicht mehr sogd ihr; so gar hat euren Stand 
Der freche Word-Gott Mars gründ auh herum gewaud . . . 
Zch habe dich, du mich, du sühe Vater-Lrdel
Mein Zeuer gläntzt nunmehr aufs meinem eigenen Herde . . .

Und wer hat solchen Sonnenschein über seinen Weg gebreitet? Wer ihm den 
Glauben an die Beständigkeit des Glückes über alle Dürftigkeit des Alltags 
hinaus geschenkt und gefestigt? Das war seine geliebte erste Zrau, eine 
Tochter des Heinrich von G r i 1 s ch r e i b e r und von Lzopfken- 
dorff auf Gut Oberrosen (Kr. Strehlen), demselben Gut, aus dem einst 
auch seine Mutter Auua vou Reideburg stammle.

Bei Gelegenheit der Durchforschung der Ortsakteu des genannten Dorfes 
im Staatsarchiv Breslau (Rep. 21) stieh ich auf eiueu Originalbrief der 
Anna Maria von Zalofkg an den schlesischen Herzog George vou Brieg vom 
20. Januar 1660, der mir jene neue Kenntnis über die Abstammung von 
Logaus erster Gattin vermittelte. Da dieser Brief auch iu anderer Hinsicht 
für die Lebensverhältuisse unseres Dichters aufschlußreich ist, soll er im 
Wortlaut wiodergegeben werde«:

Durchlauchter Hochgobohruer ZUrst, gnädiger Zürst vnudt Herr, Lw. 
fürstl. gnaden ist beg anwUnschung Lines friedtfertigen Neuen Wahres, 
vnudt alleu anderen Ausnehmenden fürstlichen Zlor, mein Zwe Gott 
Zubrüustiges gedeih in Demuth Zu Bor bereit, Vnndt soll Lg. (Lurer 
Gnaden) in Demuth Uneröffnet nicht Iahen, Wie dah abgewichener Zahre 
Meine Zraw Sroh Mutter Weglandt Zraw Zsolde Rosina gebohrne 
Dghrin, deh Weglandt Heinrich von Gritschreiber, damaln besizern des 
Guttes Rosen Lheliebsten Zue dehren sonderen Grohen hohen Noth- 
turfft vnudt Beförderung 2hrer Tochter Hochzeit, damaln mit dehme 
auch Weglandt (Titul:) Herrn Zriedrich Bon Logen, fürstl. Briegisch, 
Liognitzischem Rathe Pahr (bar) vnudt in treuen So nunmehr an 
Lapital vnudt Interessen zusammen Bih in 200 Lhl. Schles. belauffeu, 
Borgeliehen; Wie nun solche Lchuldt Zederzeit, aufs beschehenes Suchen 
vnndt Linkommen Von Herrn Logen, auch allemahl Von dehen nach- 
gebliebeneu Zungfraw Tochter Anna gebohrne Login Klar vnudt richtig 
Zugestanden, mit gebührender abführung aber wie sehr vnudt offt auch 
solche gesuchiet, bihher Lunctiret (gezaudert); Bundt aber, Wie Zch nun­
mehr gowihe erfahrung brächte, wie obermelte Zungfraw Anna geb. 
Login, Wegen Zhrer Zraw Mutter vnndt groh Mutter Lin gewihes 
(eine Hypothek) anuoch auh dem Gutte Rosen Zueerfordern; Alh habe in 
Anführung meiner gewihen Klahren Vnndt Nechtmehigen anforderung, 
Vnndt weilen Zch andowr gestaldt hierzu nicht gelangen mögen, auf 
solche Zhre anforderung Zue Rosen, Linen arrest legen sollen, Will auch 



solchen hiermit in optima juris formn, wie es am Kräftigsten sein soll, 
Kan oder mag, geschlagen haben, Mit gehorsamer demüttiger Bitte 
Solchen arrest Von Rechtswegen gültig an;unehmen, Vnndt selbeten Bih 
Vnndt so lange Zch Zue meiner gebührenden anforderung gelange, Kräftig 
sein Iahen, Zungfraw Anna geb. Login solchen «Zu insinuiren, Mir ab-or 
Zue meiner Sicherung hierob beglaubte Vnndt Besiegelte Accognition 
umb die gebühr in gnaden Lrtheilen Zu Iahen, Welches mit Gebeth Vor 
Gg. fürstl. Wohlergehienheit, beg Gott Zue Grbitten Verharre lebens­
lang der fürstl. gnaden

Zue Sottgebethschuldigsten
Anna Maria Zaluffkin geb. Kölschen."

Zum besseren Verständnis des Briefes sei der ihm zugrundeliegende Lach- 
vorhalt unter Benutzung der im Staatsarchiv vorhandenen Lxtrakte aus den 
Lestamentsregistern (Nep. 21, III Z4) Kur; angedeutet: Heinrich von Reide- 
burg anf Oberrosen vererbte im Zahre tt>01 sein Tut seinem Sohne Hans 
Heinrich mit der Verpflichtung, dessen Schwester Anna, der Mutter Friedrichs 
von Logau, ein Llternteil ;u gelegener Zeit aus;u;ahlen. Ver Bruder konnte 
diese Schuld aber niemals flüssig machen. Sie blieb auch festgefroreni, als 
Heinrich von Gritschreiber das Gut im Zahre 1ö16 erwarb. Nach Annas 
Tode ging die Forderung auf ihren einigen Sohn erster Lhe, Friedrich von 
Loga-u, über. Auch der sah nie etwas von jenem Gelde, da unterdessen infolge 
der Wirren des 50jährigen Krieges eine ungeheure Süterabwertung 
eingetreten war. Und er hätte dieses Geld doch so notwendig gebraucht, um 
seine seit Zahr;ehnton ihn drückenden Lchuldverbindlichkeiten einzulösen. So 
schuldete er seiwem Onkel Heinrich von Neideburg die Summe von 
1000 Rthlr. und seiner Base Anna Marie von Kitschkau die Summe von 
1500 Rthlr.

Hoffentlich fügt es der Zufall, noch nähere Aufschlüsse über die Lebens- 
nmftände unsrer Vichtorsgattin ;u erfahren.

*



Walöemar Müller-Lberhart unö sein Werk

Von H. Herwig

Um die Jahrhundertwende wurde in der Dichtung überall ein Luchen nach 
neuen Ausdrucksformen spürbar. Die breit dahinfließende Romanform des 
Realismus wurde abgelöst vom knappen, skizzenhaften Tagebuch- oder Brief­
roman. Zür die streng metrische Versform der Lgrik schuf Arno Hol; die 
reimlose freie Form, die von Mdem Versmaß unabhängig war. 6m Drama 
wurde die literarifche Sprache des Theaters ersetzt durch die einfache, 
lebendige Umgangssprache des Alltags. Überall ein Verzichten auf die alten 
Zormen zugunsten einer gelösten, freieren Darstellung des dichterischen Vor- 
wurfs. Die Sprache des Dramas hat sich also fortentwickelt — nicht aber 
die Zor m. Die ist die gleiche geblieben, wie sie aus der Antike übernommen 
wurde: Linteilung in Akte, Szenen, Auftritte, Sprechpartien, die durch nüch­
terne Bühnenanweisungen unterbrochen werden. Line Schreibweise, die für 
den Regisseur übersichtlich ist, für den Leser aber die Schwierigkeit bietet, daß 
er sich auf Grund der Anweisungen zunächst eine Bühne vorstellen muß, 
um auf ihr dann die Handlung zu erleben, die unmittelbares Leben darstellen 
soll. Das Lesen des Dramas ist also ein notgedrungener Umweg, und erst 
mit der Aufführung ist das dramatische Kunstwerk erfüllt. Waldemar Müller- 
Lberhart fragte sich nun, ob es nicht möglich wäre, eine neue, in sich 
abgeschlossene selbständige Kunstform zu finden, die sich auch ohne Bühne 
durchsetzen kann, bis sie endlich die Bretter erobert.

Deshalb verzichtet er in seinen Volksspielen auf das übliche dramatische 
Schema und gestaltet alle Bühnenanweisungen und technischen Angaben zu 
novellistisch-epischer Form um. Personenbezeichnungen und Akteinteilungen 
fallen dann fort — das Drama erscheint auf deu ersten Blick in Gestalt einer 
Novelle. Und doch erfordert diese Dramennovvlle im ganzen Aufbau, in der 
Dialogführung, in Spannungen und Entspannungen eine andere Ausdrucks- 
form, intensivere dramatische Berdichtung als die reine Novelle. Das beweist 
die Gegenprobe: es gibt keine Novelle in der deutschen Dichtung, deren 
Dialoge man als Rollen herausschreiben könnte, um sie zu spielen. Die 
Novelle darf, sooft es paßt, den Dialog unterbrechen, um die erzählende 
Beschreibung hervortreten zu lassen. 6n MUller-Lberharts neuer Dramen­
form ist das nicht möglich, das Ziel ist immer die Aufführung.

Nun kommt aber nur ein Teil aller in Deutschland erscheinenden Werk>e 
wirklich zur Aufführung. Alle anderen muß das Publikum in der herkömm­
lichen Schreibweise lesen und bleibt leicht mit dem geistigen Auge am 
geschilderten Bühnenbild hängen, ohne zur Sesamtstimmung vorzudringen. 
Die will Müller-Lberhart dem Leser mitgeben. Das neue Drama soll also 
schon als Lesedrama selbständiges Kunstwerk sein. 6n der Presse ist es üblich, 
daß Bühnenwerke erst zur Besprechung kommen, wenn sie an irgendeiner 
Bühne aufgeführt worden sind. Lrscheint ein Werk aber in dieser selb­
ständigen Kunstform, dann müßtie jedes Drama als Neuerscheinung besprochen
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werden wie jeder Roman und jede Novelle. Und manches Stück könnte auf 
diesem Wege die Bühne erobern. Zür die praktische Aufführung könnte das 
Stück auch leicht in die übliche §orm mit Akteinteilung umgeschriebon werden. 
Diese Gedanken legte MUller-Lkerhart 1910 in einer Sonderschrift „BUHnen- 
not" dar, die zur ersten deutschen Theaterausstellung erschien. Diese seine neue 
Zorn, hat er in allen seinen Stücken zur Anwendung gebracht — ohne freilich 
irgendwelche Nachfolge zu finden.

Seine Laufbahn als Bühneuschriftsteller begann MUller-Lberhart, der kürzlich 
Zcchre M geworden ist, mit ernsten Zeitdramen, von denen die erst 191Z 

uraufgeführte „Turbine" sich am längsten gehalten hat. Sn Thema und 
Sprache noch im Stile des naturalistischen Theaters, das den Linzelmenschen 
in den Mittelpunkt des Geschehens stellt. „Das wahre Drama", so sagte 
damals der Verfasser, „lebt von den inneren Spannungen des Lwig-Mensch- 
lichen und lässt im urpersönlichen Lrlebnis den Nhgthmus seiner Zeit und das 
Übersinnliche, Lwige spüren . . ." Als kurze Probe von MUller-Lberharts 
neuer Zorm sei eine Stelle aus „Lines Königs Tragödie" (191Z) gegeben, in 
der ein junger König selbstsicher und stolz seinen alten Kanzler entlässt, um 
später an dessen Bahre die wahre Volksstimmung zu erfahren.

„Die Nächsten drängen zurück und schaffen ihm Platz. Noch geht ein Murmeln 
durch das Volk, dann schweigt alles, und wieder hört man Trauerweisen durch 
den Wald ziehen. Der König steht starr da, das Gesicht ist loichenblass. Ls hat 
den jugendlichen Zug eingebüsst. Da spricht er: .Guntram bin ich! — Luer 
Königl — Lasst mich den einen Tag noch König sein, den will ich nutzen!' —

Per König.' —
Und wieder wird Unruhe. Lr aber spricht weiter, und es ist still: ,Auf euren 
Schultern tragt ihn hinab in die Stadt — zu mir. Die Glocken sollen läuten.' — 

.Hört, hört!' geht es durch die Menge. —
Der Mond ist hinter einer Wolke verschwunden."

Als der König erkannt hatte, dass der Kanzler und die Königin ihrer Zeit 
weit voraus sind, stirbt er durch die Hand eines Aufständischen, bevor er der 
„Volkskönig" werden konnte, der er sein wollte.

Bekannt geworden ist MUller-Lberhart jedoch nicht durch die heroische 
Tragödie, sondern als schlesischer Volksspieldichter, der in seinen „Müller- 
Lberhart-Spielen" dem Volk Gelegenheit gegeben hat, für wenig Geld 
Laienaufführungen zu besuchen, die, unter der Leitung des Autoren inszeniert, 
das Volk zu nationalem Denken erziehen sollen. Seine Stücke sollen also leicht 
verständlich und wirkungsvoll sein; das sind sie auch offenbar, denn sein Spiel 
„Kunignnde" hat im Hof der Burg Kgnast in 17 Spieljahren bereits die 
b75. Aufführung erlebt. Geben diese Stücke auch zum Teil in ihrer Problem- 
losigkeit dem Publikumsgeschmack nach, sie sind doch in aufrichtiger natioualor 
Gesinnung geschrieben, und es war zweifellos zu begrüssen, wenn schon 1920 
im Borspruch zu „Kunigunde" der Sprecher im Burghof verkündet: „Leid 
Menschen und seid brüderlich, das heisst, dem Nächsten seid doch wenigstens 



nicht feind und findet euch in dem, was uns gemeinsam ist: Fhr seid, mögt ihr 
euch drehen und wenden, ein Volk. Als Volk ein Stamm des Menschentums 
und nicht der schlechteste. Laßt euch nicht irre machen! Sure Sprache, Litten 
und Gebräuche, Volkstracht, Spiel, Lang und Tanz, Glaube und Treue Iaht 
euch nicht verspotten und zertreten."

Wenige haben 1920 öffentlich so gesprochen. Der Linn, der hinter den ein­
fachen Volksspielen steht, ist das Lob der Uneigonnützigkeit (in Kunigunde 
der Landgraf von Thüringen, der den Todosritt wagt, nm andere vor dem 
Schicksal zu bewahren). „Nur Selbstlosigkeit gibt mir Kraft", sagt die heilige 
Hedwig in dem gleichnamigen Spiel. Auch hier sagt der Vorspruch (1921), 
datz Willenskraft fähig ist, „eigenen Vorteil dem Gemeinsinn zu unterjochen, 
der erst ein Volk zum Volk, den Menschen erst zum Menschen macht".

Um mit seinen Spielen im wahrsten Sinne des Wortes „ans Volk" zu kommen, 
hat Müller-Gberhart einen eigenartigen Versuch gemacht: er hat in der Art 
der mittelalterlichen Mysterienspiele den Schauplatz der Volksspiele wieder 
auf den Marktplatz verlegt, wie es nur noch in wenigen Orten, z. B. in 
Rolhenburg a. T. und Furch i. W., überliefert ist. Sm Mittelaltor (Anfang 
I I. Jahrhundert) spielt auch das Stück vom deutschen Michel „Michael 
Holtenbeen", in einer (Zeit also, die ebenso zerrissen und voller Gärung war 
wie die Fahre um 192Z, als das Stück erschien. Patzt es nicht ebenso gut auf 
die Nachkriegszeit, wenn Hanswurst sagt: „Der deutsche Michel rührt sich 
kaum, liegt maulfaul unterm blauen Pflaumenbaum und steht die Sense nicht 
daneben stehn, lätzt Fremde auf seinen Acker und zur Lrnte gehn." Der Michel 
wollte sich nicht auf dem Marktplatz vor dem Volke zeigen, er steht nur am 
Fenster und klagt: „Bin kein Held mehr, wie du stehst. Mein Schwert ist 
rostig und stumpf. Hab' auch keine Rüstung an und keinen Rock. Bin 
abgerissen von oben ,bis unten. Gin einziges fadenscheiniges Hemd und eine 
Facke ist mir gerade noch geblieben. Ausgeplündert hat man mich." Aber 
Müller-Gberhart glaubte an den deutschen Michel, und als am Ende des 
Spieles der Weckruf vom Turm erklingt und Michael Holtenbeen den Kopf 
heraussteckt, „da findet er die ganze Welt klar wie das Licht erhellt!" Sn 
diesem Geiste heitzt es auch in dem Licheudorff-Lpiel ans der Vefreinngszeit, 
das ebenfalls 192Z erschien: „Alter Fritz, du steigst aus deinem Sarge wieder 
anf. Brauchst nicht mit dem Krückstock drohen dem wankelmütigen Geschlecht. 
Hei, jetzt bricht der Zreiheitsmorgen an. Meine Augen werden ihn noch 
leuchten sehen. Dann ist meine Feit erfüllt."

Müller-Gberhart wendet sich nun mehr und mehr dem historischen Drama zu. 
1924 erscheint „Maria von Gitschina", ein Mysterium vom Rubinglase, 
welches in der religiös erregten Hussitenzeit spielt. Nach bitterem Lrdenleid 
wird Maria den ewig irrenden Seelen zur Mittlerin: „Line Seele, die den 
Loidensberher leerte ohne Bitternis und Groll, die sündenfrei und freudig 
den Himmelshöhen naht, kann uns führen vor den einen, der nns Richter ist." 
6n der historischen Bilderfolge „Tausend Fahre wie ein Tag" hat er Arne- 
burg, die kleine Stadt in der Altmark, in ihrer tausendjährigen Geschichte



lebendig werden lassen. Ein Spiel vom Werden 
und Vorgehen allen Menschenwerks, hier: von 
der Arneburg, die Heinrich I. als Bollwerk 
gegen die Slawen und Wenden gesetzt hat. 
Noch eine schlesische Vnrg, die Gröditzburg, 
hat MUller-Lberhart zum Schauplatz seines 
Burgspiels „Der Sturm auf die Gröditzburg" 
gemacht.
Mit den drei historischen Werken: „Luther, 
der Lebendige", „Hans Ulrich Schaffgotsch", 
eine Wallenstein-Lragödio, und „Fridericus 
Smmortalis" ist vorläufig die Reihe seiner 
historischen Dramen beendet. Hans Ulrich

Zterstück aus Müller-Lberharts 
Kunigunüensplel

Lchaffgotsch opfert um seiner Überzeugung willen, mit der er sich zu Luther 
bekennt, sein Leben. Lein Daseinszweck war erfüllt: „Zch bin mit Freuden zn 
sterben b-ereit. Mich hat das Leben gelehrt, Leben nach Zahl der Gage nicht zu 
achten, vielmehr nach dem Werte einer Stunde, die uns in die Ewigkeit schauen 
läßt und vieler Fahre Lage als einem Ständchen überdauert." Die Stimme des
Herzens wiegt mehr als die Güter der Welt. Es ist im Grunde der Gedanke, 
den König Heinrich III. in „Michael Holtenbeen" schon aussprach: „Zst nicht 
göttlichen Ursprungs, was lebt? Aus der Pilgerfahrt über die Erde nimmt 
keiner volle Laschen mit, wenn es aus Sterben geht." MUller-Lberhart ist sich 
bewußt, daß sein Zridericus-Drama mehr romanhaften als dramatischen 
Lharakter hat. Er glaubt aber, daß das Dramatische darin besteht, „daß mau 
seine übermenschliche Willenskraft als Gegenspieler der Gesamtheit der Kräfte 
gegenüberstellt, die ihn bei Durchsetzung seiner Ziele zu hindern trachteten".

Das Bild von MUller-Lberhart wäre unvollständig, würde man seine poli­
tischen Schriften nicht in fein Schaffen einbeziehen. Nachdem er bis 1898 
Polizeioffizier in Bremen war und seit 1900 als Kriminalkommissär in Berlin 
lebte, kämpfte er während des Krieges als Major an der russischen Front 
mit. Seit 1914 erschienen seine vaterländischen Flugschriften, die in immer 
neuen Auflagen von Hand zu Hand gingen. 1915 „Das Buch Krieg", eine 
Schrift die in der Zeldpoftausgabe in 55 000 Exemplaren zn den Feldgrauen 
gelangte. Zn kurzen programmatischen Absätzen preist er die Größe des opfer­
bereiten Soldaten: „Schani ihnen ins Herz. Sie bluten und werden nicht müde 
zu streiten und haben keinen Lohn. Sie — die Größten, ob sie auch die 
Niedrigsten sind; denn wer um Lohn kämpft, und sei es auch ehrlich um 
Achtung und Ehre, der ist ein Ehrgeiziger und ist kein heiliger Streiter, denn 
er kämpft für sich."

Seit 1918 tritt MUller-Lberhart in seinen Schriften für die nationale Er­
neuerung ein; erwähnt seien nur „Zahns Vermächtnis für unsere Zeit" uud 
„Ernst Moritz Arndt und der Friede", in dem der Satz steht: „Wer will 
gerade uns den nationalen Sinn rauben, auf den jeder Plunderstaat mehr 
denn je ängstlich verpicht ist, und das bei dem Geschrei um das Nationalitäts- 
prinzip als Grundlage für den Frieden!" Wie weit MUller-Lberhart fUr die 



Bedürfnisse und Notwendigkeiten der Zeit aufgeschlossen nnd hellsichtig war, 
zeigt sein Entwurf „Zum Volksfrieden", den er 1917 an alle Regierungen 
nnd Parlamente, an Wirtschaftspolitiker und Zürstenhäuser schickte. Vieles, 
was erst heute zur Steigerung der landwirtschaftlichen Ausbeute getan wird, 
hat er schon damals als notwendig erkannt. Line Schrift, die den Eigennutz 
bekämpfen will, um den Gemeinsinn zur Kraft kommen zu lassen. Er sagt 
darin: „Volksdienst ist: Selbstentäuszerung. Sn welcher Ligenschaft wir dienen, 
darauf kommt es nicht an, wenn wir nur dienen. — innere Erneuerung 
endet den Kampf." Lein letztes Heft „Zrührot der Völker" (1955) will die 
Gefahren des internationalen Zreimaurertums und des Kapitalismus auf­
zeigen, „damit es zur Befreiung der Völker, unter Ausmerzung jeglicher 
überstaatlicher Vunkelmächte aus allen Regierungen, komme, und damit zum 
Völkerfrieden".

Als Müller-Lberhart 1915 sein „Buch Krieg" schrieb, bekannte er sich zur 
neuen Generation und schloss seine Schrift im Glauben an ihre Zukunft mit 
den Worten: „Helden, die für euch gestritten, sie ruhen still im §eld, aber eure 
Zugend wächst heran. Auf dass sie wieder Helden werden, starben jene für das 
Vaterland nnd für die Grösse, die einst die Menschheit erringen soll." —

Schriften von Waldemar Müller-Lberhart
Bühnenstücke:

1908: Lokomotivführer Llausen. Das Kind. vr. Voikmer.
1910: Bühnennot. Beitrag zur Entwicklung der dramatischen Lchreibform.
191Z: Die Turbine. Lines Königs Tragödie.
1920: Kunigunde.
1921: Die Legende der heiligen Hedwig.
192): Michael Holtenbeen, der Seifensieder. Aus der schönen alten Zeit, ein 

Lichendorff-Spiol.
1924: Maria von Gitschina.
1925: Tausend Zahre wie ein Tag.
1927: Hans Ulrich Schaffgotsch, eine Wallensteintragödie.
1927: Wenn der Bater August kommt.
1928: Luther, der Lebendige.
19ZZ: Der Sturm auf die Gröditzburg.
1955: IHiUerious tinmartnlis.

Politische Schriften:

1914: Die wir im Leiste streiten.
1915: Das Buch Krieg.
1917: Zum Volksfrieden.
1918: Lrnst Moritz Arndt und der Friede. Zahns Bermächtnis für unsere Zeit.
1955: Frühest der Völker, Frontkämpfer einigt euch.



Johann Aöam Hensel/ ein Heimatforscher vor LOS Jahren

Von Christian pescheck

Am Fuße des durch die bekannte Burg gekrönten Gröditzborges liegt Neudorf, 
das sich durch die Bezeichnung „am Gröditzberge" von anderen Orten gleichen 
Namens unterscheidet. Malerisch zieht es sich im flachen Galzuge hin, be­
herrschend überragt von dem auf eine lange Geschichte zurückblickendon Burg­
berg.

2u diesem Neudorf wirkte 62 Fahre laug der Pastor Fohauu Adam Hensel. 
Sein Vater war der Senior des Kreises Goldberg und Pastor in Nöchlitz, wo 
Johann Adam am 24. September 1689 geboren wurde. Mit 14 fahren kam er 
1705 auf das Llisabeth-Ggmnasium zu Breslau und 1708 auf die Leipziger 
Universität. 1715 wurde er Pastor in Neudorf. Lr heiratete die Witwe seines 
Vorgängers, eine Pastorentochter aus der Niederlausitz, die ihm acht Kinder 
schenkte.

Heusels Verdienste liegen neben seiner langjährigen Pastorentätigkeit vor 
allem in einer geschichtlichen Forschungsarbeit, die der Lrgründuug der Ver­
gangenheit seiner engeren Heimat nnd der Lösung auch größerer Aufgaben galt. 
So gibt Hensel in seiner „Protestantischen Kirchengeschichte der Gemeinen in 
Schlesien, Leipzig und Liegnitz 1768" einen größeren Überblick des kirchlichen 
nnd historischen Lebens. >ön einer nur im Manuskript erhaltenen Geschichte des 
Kreises Goldberg in 2 Geilen') wendet sich seine Aufmerksamkeit schon mehr 
der eigenen Heimat zu. Hier werden neben der großen historischen Linie zahl­
lose Linzeltatsachen fostgehalten, die uns heute sehr wertvoll sind und wohl 
kaum erhalten wären, wenn Hensel sie nicht damals gesammelt hätte. So weiß 
er von den Greueltaten des Dreißigjährigen Krieges ausführlich zu berichten, 
zum Beispiel wie sein Vater bei einem Überfall beinahe sein Leben verlor. 
Hensels Bericht füge ich hier auszugsweise an: „er wurde auf dem Peters- 
walder Hofe bei plötzlicher Schwedischer Plüuderuug tödlich in den Kopf ge­
hauen, daß man ihn im Backtroge zu dem Vater auf deu Pfarrhof brächte, 
wurde aber durch Gottes Suade ohne Schaden des Gedächtnisses gesund nach 
neun Wochen, ob er gleich in der Nasereg der Soldaten 15 Wunden hatte". 
Über seinen Großvater, den Pastor Adam Sanfftleben aus Modelsdorf bei 
Goldberg, Kanu er zum Beispiel in demselben Werke folgende nette Geschichte 
berichten: Sanfftleben beschwerte sich 1667 „über die Modelsdorfer, welche 
aus dem Bußtage einen Guß- und Sauftag gemacht und bald nach der Zrüh- 
predigt im Kretscham gesoffen und in Schlägerei geraten wären, damit bis in 
die Nacht fortgefahren nnd den Bußtag zum Beißtage bestimmt hätten". 
Diese Heilen Klingen deutlich an den Wioirer Geistlichen Abraham a Sante 
Llara an, dessen Art durch den Kapuziner in Schillers Wallenstoin allgemein 
bekannt geworden ist.

tz ^urimontium votus <liplomatieum... 1759.



Aber auch die engste Heimat findet Hensels größte Aufmerksamkeit. Lo be­
steht im Pfarramts in Noudorf eine handschriftliche Ortschronik, die ur­
sprünglich von ihm verfaßt ist und später fortgeführt wurde. Lie beginnt 
Anno I4Z1 und ist von ihm „aus alten Kirchen- nnd Lchöpponbüchern, Monu­
menten, Leichensteinen, Fnfcriptionen, Nachrichten der Alten nnd eigener 
Erfahrung" fleißig zusammengotragen worden.

Lein Sinn auch für Zamilienforschuug zeigt sich nicht nur in seinen bereits 
erwähnten Werken, sondern vor allem in einer von ihm aufgestellten Familien­
chronik, die bis IZ50 zurückreicht nnd von einem seiner Löhne fortgeführt 
wurde-).
Hensel starb am Z. Februar 1778 in einem Alter von 88 Fahren. Lein Grab 
wird noch heute unter einem Baum neben der Kirche gezeigt. Der schöne 
Rokokograbstein steht jetzt in der Kirche. Anf ihm sind folgende Verse ein­
gemeißelt zu lesen:

„Rastlos strebte sein Geist nach vielfach fruchtendem Wissen, 
Um auf dem Acker der Welt Lamen des Guten zu streu'n; 
Fetzt empfängt er am Ehron' des liebenden heiligen Vaters 
Der Vergeltnng Lohn, den seine Ereu ihm erwarb!"

Lein Bild hängt neben dem Altar der netten Dorfkirche (siehe Gafel). Fn 
seiner Protestantischen Kirchengeschichto findet sich dem Eitel gegenüber ein 
Kupferstich nach diesem Gemälde.

Hensel war ein Heimatforscher mit echt deutschem Wissensdrang. „Bis in sein 
hohes Alter war er imstande", sagt Lhrhardt in seiner Presbgterologie des 
evangelischen Lchlosiens, „manchen Lag sechs bis sieben Meilen ohne viele 
Beschwerden zn Fuß ;n laufen. Dergleichen Reisen stellte er besonders gerne 
an, wenn er Gelegenheit fand, da und dorten Materialien zu seiner Geschichte 
zn sammeln." Leine Werke fanden noch lange nach seinem Tode starke Verück- 
sichtigung') und sind noch heute historisch wichtige Quellenwerko.

') Diese Ovneuloxiu btansoliorum befindet sich im Besitz von Frau Lmmg Grisebach, geb. 
Hensel, Limmendorscr Strand 22; eine Abschrift ist in den Händen der Verfassers. Lin 
Auszug wurde im Archiv für Stamm- und Wappenkunde sZg. 15 Nr. II/I2 nnd 1b Nr. 1 
veröffentlicht.
") H. B. Klosc: Liter. Unterhaltungen Bd. 1, L. 10; Lhrhardt: Vrosbgterologie des Lvan- 
gclischcu Schlesiens Bd. IV, L. 507 ff.; K. K. Streit: Alphabeth. Verzeichnis aller im Zahre 
1774 in Schlesien lobender Schriftsteller. Bresla» 177b, S. b2; Handbuch der Literatur- 
geschichte von Schlesien. Hrsg. von Thomas. Hirschberg 1824, L. 74, 27Z f. und Z45 f.
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Sieben Iahrhunöerte 
gestalten öas Malöenburger Derglanö

Von Artur H. kno blich

Geschlechter kommen und Geschlechter gehen 
und reichen sich durch die Jahrhunderte die Hand 
um das ererbte und erkämpfte Land.

Gott ist der Schöpfer der Landschaft, der Mensch ihr Gestalter. Litauisch ist die 
Schöpfungsgeschichte des Waldenbnrgor Berglandes, heroisch ihre Gestaltung. 
Der Mensch, der im IZ. Jahrhundert mit Axt und Pflug in die Urwildnis 
der Fahrtansonde eindrang, begann einen Kampf, den wir als groß und 
gewaltig bezeichnen müssen. Ls war ein Kampf, der mit größter Lrbitterung 
und höchster Kraft durchfochten wurde und Jahrzehnte, ja Jahrhunderte 
dauerte. Der Wald hielt mit Millionen von Wnrzeln und Steinen die Trde 
fest, die der Mensch zum Acker begehrte, begehreu mußte, wenn er nicht ver­
hungern wollte.
Sn diesem harten und schweren Ringen zwischen Mensch nnd Wildnis wurde 
unsere Landschaft wie überall in schlesischer Heimat. Kühn nnd verwegen drang 
der Mensch die Berge empor und wandelte die Hänge zur fruchtbaren Scholle. 
Trotzig widersetzte sich der Wald und behielt die Gipfel und Kuppen, die 
steinigen Schluchten und Bergrücken. Aber unverdrossen wühlte der Bauer 
mit nervigen Zausten den Pflug in den verwurzelten und steinigen Boden. 
Unverdrossen holte er die kleinen nnd großen Steine aus dem aufgewühlten 
Acker nnd schichtete sie zu Lteinwällen am Räude seiner Felder auf, Stein­
wälle, die heute erschütternde Dokumente nnd Mäler der ungeheuren Arbeit 
unserer Ahnen sind.
Von festen Plätzen ans mußte dieser erste Kampf geführt werden. So erbaute 
mau Höfe nud Dörfer an den Vachläufen, auf Häugeu und gelichteten 
Hügeln, schichtete Stein auf Stein zu deu Altären Gottes, dem man verbunden 
war im tiefsten Glauben, in Not und Gefahr.
Was man von der Wildnis eroberte, mnßte man sichern, nicht nur gegen diese 
Wildnis, sondern auch gegen begehrliche Nachbarn, die die Früchte unermüd­
licher Arbeit sahen. So stiegen die gleichen Menschen, die die Axt nnd den Pflug 
führten, ;n den wetternmbrausten Felsen hinauf und errichteten die wehrhaften 
Burgen, deren Trümmer heute noch, nach so vielen Fahrhnndorten, einen 
großartigen Wehr- und Kampfwillen zeigen. Das Hornschloß, die Zreuden- 
burg, Bogelsang und Neuhausburg und die sagenumsponnene «Zeiskenruine. 
Von diesen ersten Dörfern und Gotteshäusern blieben in den nachfolgenden 
Stürmen und Nöten nur die festesten Grundmauern, hier und da ein gotischer 
Tor- und Fensterbogen, ein gewaltiges, ungebrochenes Gewölbe, das heute in 
neuen Bauten, in neuen Mauern für den Kenner noch aufzuspüren und zu 
sehen ist. Die uralte Kirchenruine zu Polsnitz sei hier als Beispiel ehrerbietig 
genannt.



Festgefügt verrann das Leben dieser deutschen Bauern, Handwerker und 
Ritter zwischen Gott, Heimat und Obrigkeit. Festgefügt standen die Gesetze 
einer selbst geschaffenen Daseins- und Lebensform, der niemand entfliehen 
oder sich entziehen konnte. Wuchtige Sühnekrouze in Altwasser, Seitendorf, 
im Feisgrundtal und in Kgnau sind die steinernen Fengen dieser Ordnung.

Die Wogen der Hussitenkriege überfluteten im Anfang des 15. Fahrhundorts 
anch unser Bergland nnd vernichteten die gesegnete Arbeit von ganzen Ge­
schlechtern. Aber ungebrochen und unbeirrbar begannen die Menschen anfs 
neue uud schufen mit neuen Dörfern jene herrlichen Holzkirchlein, die mit ihren 
wehrhaften und trntzigen Mauern bis in unsere Gage hineinloben und uns 
heute ergreifende Bilder sind. Wem wurden die reizvollen Kirchlein zu 
Reimswaldau und Lrlenbusch noch nicht zu einem Lrlobnis?

Das folgende Fahrhundert mit seinem Dreißigjährigen Kriege war die 
schwerste und furchtbarste Lchicksalsprobe der Heimat, die größte Gefährdung 
und Heimsuchung der Landschaft. Die apokalyptischen Reiter durchrasten das 
Bergland nnd ritten die Menschen nieder. Der schwarze Tod holte sich seine 
Opfer, das Feuer fraß Dörfer und Städte, der Krieg stürzte die stärksten 
Mauern und unter den Trümmern verrosteten Pflüge und Äxte. Der Wald sah 
in diesen furchtbaren Notjahren seine große Feit wiederkommen. Lr stieß in die 
Täler hinunter und Uborzog die brachliegenden Felder mit neuer Wildnis. 
Dörfer verschwanden und Acker verstrauchton, Wege verloren ihr Leben.

Lin Wunder ist das Aufblühen nach diesen Katastrophen im gleichen Fahr- 
hundert. Glocken läuteten über neu erstaudene Dörfer. Der herrliche Barock 
wogt aus den Donauniodernngen in unsere Heimat. Die Kirchtürme erblühten 
zu schön geformten Helmen, und di'e Häuser der Stadtherron und Dorfschulzen, 
der Kaufherren und Grundherren zeigen den gleichen köstlichen, kraftbewegten 
Schmuck. Gelbst an den schlichten und nüchternen Giebelseitcn der großen 
Scheunen, wie an der ehemaligen Lcholtisoi in Langwaltersdorf, erblickt der 
kundige Wanderer die barocken Linien. Prachtvoll erstand die Lrbscholtisei 
in Reimswaldau mit ihren Bogen, mit ihren geräumigen Hallen, mit 
ihrer wunderschönen eichengeschnitzton Säule. Welche bodenvorbundene Kunst 
steckt in hundert anderen Hänsorn dieser Feit. Selbst die kleinsten Dinge 
wurden von kunstvoller Hand schöner und reicher gestaltet als in all den 
Fahren vorher und nachher. Seht die alte und schöne Haustür vom Grundhof 
in Lharlottenbrunn und der Apotheke daselbst.

Daneben aber wächst das malerische Fachwerkhaus überall empor uud findet 
seinen besten und schönsten Ausdruck in dem Wiesen Haus zu Salz­
brunn. Welch reizvolle Gliederung der Balken an diesen Hänsern, welch 
Spiel der Farben und Formen? Verehren wir alle die Häuser und Bauten, 
die heute noch in unseren Bergen stehen, niemals mehr werden sie neu erbaut 
werden, wenn sie zusammenfallen. 6n Dittmannsüorf und Reußen- 
dorf, in Kgnau und Rudolfs waldau und vielen anderen Orten 
erfreuen sie noch das Herz des Wandernden. Groß und entzückend darf hier



auch das „P r o f e s s o r e n h a us" 
von Wüstegiersdorf genannt 
werden. Noch entscheidender für das 
Bild unserer Berge und Täler sind die 
Jahrzehnte im Ende des 18. Jahr­
hunderts. Die Leinwand beherrscht das 
Dasein der Menschen. Aus den arm­
seligen Hütten der schwerwerkenden 
Handweber wandert die schlesische Lein­
wand in die Welt und bringt den 
„Loinenbaronen", es ist sozial gesehen, 

ein wenig erfreuliches Bild, gewaltige Reichtümer, die sie zum Teil in 
fürstlichen Häusern anlegen. Versöhnlich für uns wenigstens der Gedanke, 
daß diese Häuser vou Baumeistern erbaut wurden, die ersichtlich den 
klassischen Geist von Langhaus atmetcu. So orstaudou die prächtigen, 
säulengeschmücktou Wohnhäuser vou W ü st e w a l 1 er s d o r f und W ü st e - 
giersdorf, die herrlichen Kirchen von Waiden bürg, Zreiburg, 
Gottesberg und Wüstegiersdorf, der „Hirschberger Hof" am 
Lharlottenbrunner Kurhaus und die Reste von Altwasser nicht zu vergessen. 
Winkel nnd Lcken, Giebel und Zronten allüberall auf uns überkommen. Um 
diese Jahrhundertwende muh unser Bergland eine reine nnd göttliche Zreude 
gewesen sein. Die Dörfer mit ihren Holzgiebeln und malerischen Kirchen nnd 
Schlössern, den schwarzweißen Zachwerkbauten, von denen hier noch das edel­
geformte alte Zorsthaus in Neuhaus erwähnt werden soll, die lieben, 
ein wenig engen und doch reizvollen kleinen Städtlein mit ihren übereinander 
geschachtelten Dächern, mit ihrem geruhsamen BUrgerleben, die drei freund­
lichen Bäder, die in den folgondonBiedermeiergozeiton ein heiteres, farbenfrohes 
und buntbewegtos Leben hatten, das sanft und leise sich in den bescheidenen 
Land- und Badevillen jener Zahre wiederspiegelt und heute noch manch schön 
geschmiedetes Gitter, manch stillen, halbvergessenen Garten und Winkel zeigt. 

Und selbst der Linbrnch der unheilvollen Maschinenzeit in unsere herrliche, 
walddurchrauschte, traumverlorene Heimat konnte mit ihrem bösen, hab­
gierigen Geiste nicht alle Poesie, alle erdgebundene Schönheit nnd Würde zer­
stören und vernichten. Phantastisch erwächst der eigentliche Waldenburger 
Sudustriekessel iu den Nächten zu etwas Unfaßbarem, Grandiosem, wenn die 
Hochöfen rotlodernde Zlammen aufstoßen, wenn Zunkenregen in dunkle Höhen 
stieben, wenn Tausende von glitzernden, flimmernden Lichtern in den Tiefen 
funkeln wie kostbare Geschmeide der Nacht, nnd wenn lange Ketten leuchtender 
Punkte über Brücken und Viadukte rollen, in ferne, unsichtbare Welten ent­
schwindend.
Die schwarze Kohle siegte über die weiße Leinwand, die Maschine über den 
Menschen, das Geld über den Geist, der Verstand über das Herz. Lrschüt- 
ternde Kunde von diesem Niedergang gibt nns die Landschaft. Was wurde 
aus dem lieblich stilleu Altwasser? Was aus dem herrlich gelegenen 
Dittersbach? Was aus dem Bergstädtcheu Gottesberg? Wie



wurde dar stille Zellhammer zusammengeschlagen? Nur durch einen 
gütigen Zufall entging Lharlottenbrunn dem gleichen Schicksal. Nie wieder 
kann das gut gemacht werden, was die zweite Hälfte des 19. Zahrhunderts 
an unserem Verglande sündigte. Zum rauchdurchqualmten Sndnstrioland 
wurde das wundersame Bergland, zum Lande der Gruben und Werke.

Nun aber läuten die Glocken ein neues Zahrhundert, eiu neues Neich und ein 
neues Zeitalter ein. Von den Schätzen der Tiefe kehrt man wieder zu den 
Schätzen über der Lrde, zu den grotzartigen Bergen und Wäldern zurück und 
treibt zu neuen und lichteren Ufern. Barmherzig überzioht die Allmuttor 
Natur die grauen Schlackonhalden mit neuem Grün, mit wehenden Birken 
und Gräsern. Bemühter greift der Niensch wieder in die Landschaft hinein 
und gestaltet Bilder, die wieder fröhlicher und heiterer zu sehen sind. Vorbildlich 
wurden fast überall die grotzen und weiten Sportanlagen auf öde Plätze, auf 
unbenutzte Hügel und Hänge gelegt. Blume» uud Bäume verdecken die 
Sünden der Väter nnd bunt von Zarbon erstehen die neuen Siedlungen. Neue 
Heimat für neue Geschlechter, die seit Zahrhundorton über diese Grdo gehen, 
mit Arbeit und Beschwerde, mit vertrauendem Herzen und sehnsüchtigem 
Glauben an eine schönere und reichere Zukunft, an eine Heimat, die schön ist 
und wundersam, wie nur eine Heimat sein Kanu.

Vaü Lharlottenbrunn

William -plilchö«



Der geologische Aufbau öes Walöenburger Derglanöes

Von K. Zimmermann, Walüenburg

Das Waldonburger Borgland gehört der „Z n n e r s ud o t i s ch en Muld o" 
an, jenem weiten Raume inmitten des Sudeteugebirges, der im Osten vorn 
Lulengebirge, im Norden vom Vober-Katzbach-Gebirge und im Westen von, 
Landeshuter Kamm des Niesengebirges begrenzt wird. Während Millionen 
von Zähren wurde in diesem Becken Schicht auf Schicht abgelagert, und zwar 
in einer Mächtigkeit, die nur bei der Annahme gleichzeitigen Absackens des 
Untergrundes verständlich ist.

Die Ostflanke dieses Beckens — das Lulengebirge — gehört noch mit 
seinem nordwestlichsten Teile zum Waldonburger Berglande. Die äußerste 
Nordwestspitze des Lulengebirges, nur noch wenige hundert Meter breit und 
sehr stark abgetragen, reicht bis zum Salzbach in Nieder Lalzbrunn. Nach 
Südosten hin gewinnt es sehr bald an Breite und Höhe; in immer massiger 
werdenden, breiten, sanft gerundeten Rücken steigt es bis znr Hohen Lule 
(1014 Meter) an, verschmälert sich dann aber wieder beträchtlich und endet 
bei Lilberberg.

Das Lulengebirge, schon in der Urzeit entstanden, ist nicht nur das älteste 
Glied des Waldenburger Berglandes, sondern auch das älteste Gebirge 
Schlesiens überhaupt. Ls besteht aus einem granitähnlichen, jedoch durch 
Lchieferungsdruck deutlich lagenförmig abgesonderten kristallinischen Gestein, 
dem Gneis, dessen Ligenart die Felswände im Lchlesiertal bei Kgnau be­
sonders gut erkennen lassen.

Die ältesten Formationen des erdgeschichtlichen Altertums — Kam - 
briu m uud Silur — sind im Waldenburger Borgland nicht durch Ab­
lagerungen vertreten; sie finden sich erst weiter nördlich im Bober-Katzbach- 
Gebirge: alte tonige und kalkige Meeressedimente, die durch die „k a l e - 
d o n i s ch e Faltung" (an der Wende der Silur-Devonzeit) stark um- 
gewandelt und mehr oder weniger kristallinisch geworden sind. Sie stoßen noch 
bis in die Gegend von Freiburg vor, wo die Südostocke des Bober-Katzbach- 
Sebirges liegt.

Die Schichten der darauffolgenden Devon ; ei 1 sind dagegen nicht um- 
gewandolt. Sie tveten hauptsächlich in dem Winkel zwischen der Nordwestspitze 
des Lulengebirges und dem Sudetenrande bei Freiburg um Liebichau, Seifers- 
dorf, Ober Kunzendorf und Bögendorf zutage und bestehen aus Konglomeraten 
(— verfestigten Schottern) und Srauwacken, aus Schiefern und Kalken, die 
zum Teil wohlerhaltene Versteinerungen von Meerestieren einschließen. 
Besonders erwähnenswert ist ein altes Korallenriff bei Ober Kunzendorf, 
dessen Kalkstein früher längere Zeit hindurch im Steinbruchbetrieb abgobaut 
wurde. Die devonischen Schiefer und Mergel haben in neuerer Zeit auch eine 
Menge altertümlicher Landpflanzen geliefert, unter denen zahlreiche Vor­
fahren der steinkohlenzeitlichen Formen vorhanden sind.



Die Schichten der Steinkohlenzeit 
sind am mächtigsten unter allen Formationen 
am Aufbau des Waldenburger Bergendes 
beteiligt. Wir können nach Gesteins- 
beschaffeicheit, Lagerungsverhältnissen und 
organischen Linschlüssen einen älteren 
Abschnitt mit Meeresablagerungen und 
einen jüngeren mit festländischen Sumpf- 
moorbildungeu unterscheiden, der zahlreiche 
Flöze enthält.

Die älteren steiukohlenzeitlichen Schichten 
-- das K u l m g e b i r g e — füllt, zutage 
austretend, den ganzen Nordteil der 
Zuuersudotischen Mulde südlich der Linie 
Nudelstadt—Freiburg bis Vober (nördlich 
von Lchatzlar), Landeshut, Gaablau, Bad 
Lalzbrunn und Altwasser aus, ist aber 
auch weiter südlich noch in größerer Tiefe 
(l 188 Meter) als Grundgebirge vorhanden, wie die Tiefbohrung im MUcken- 
winkel (westlich Bahnhof Dittersbach) gelehrt hat. Das Kulmgebirge besteht 
aus Konglomeraten, Srauwackensaudsteinen und Schiefern, die örtlich auch 
Bänke oder Linsen von Kalkstein führen, auch schon — besonders in der 
Landeshuter Gegend — Ansätze von Flözbildungen aufweison. Schiefer und 
Kalke enthalten an zahlreichen Stellen eine Fülle von Meerestiorresten, z. B. 
bei Altwasfer, Konradsthal, Gaablau, Wittgendorf und Merzdorf, daneben 
auch viele Pflauzonroste, vom damaligen Festlands aus durch Flüsse in die 
Meeresbucht hineiugeschwemmt und dort in den Sinkstoffen eingebettet.
Am Schlüsse der Kulmzeit wurde der bisherige Meeresboden durch gebirgs- 
bildende Kräfte stark aufgefaltet. Diese variskische Gebirgsfal- 
t u n g, die während der Steinkohlenzeit — in den einzelnen Gebieten bald 
früher, bald später einsetzend — ein mächtiges, ganz Mitteleuropa durch­
ziehendes Faltengebirge schuf, bedeutet die stärkste Gebirgsauffaltung, von 
der die Sudeten uud somit auch das Waldenburger Gebiet jemals betroffen 
worden ist. Durch die Aufwölbung des Untergrundes wurde das Meer zurürk- 
gedrängt: aus dem früheren Meeresbecken entstand ein landfestes Gebiet, das 
von einer üppig wachsenden Pflanzenwelt allmählich erobert wurde. Aus ihren 
in Lumpfmooren angehäuften Nesten bildeten sich im Laufe der Fahrmillionen 
durch Verfestigung und Anreicherung des Kohlenstoffes die Steinkohlenflöze.

Ls ist die eigentliche Steinkohlenzeit, im Gegensatz zum älteren 
Abschnitt (Kulm, Unterkarbon) als Oberkarbou bezeichnet. Dadurch, 
daß der Tulengebirgsrand bei Wüstegiersdorf aus der bisherigen Nordwest- 
richtung nach Nordnordwest zurückweicht und anderseits das Kulmgebirge bei 
Gaablau keilartig nach Lüden vorspringt, entsteht eine Ausbuchtung der 
großen Snnersudetischen Mulde: die W a l d e n b u r g e r S o n d e r m u l d e, 
in der steinkohlenzeitliche Schichten in besonders großer Mächtigkeit und mit 



größerem Zlözreichtum abgelagert worden sind. Das Zlözgebirge finden wir 
zutage anstretend hauptsächlich um Waldenburg, Weißsteiu, Nieder Herms- 
dorf und Dittersbach, kenntlich an den bedeutenden Grubenanlagen.

innerhalb des flözführenden Gebirges können wir — von unten nach oben ge­
rechnet — folgende drei Lchichtengruppen unterscheiden.

Die tiefsten Schichten werden als Waiden burger Liegendzug be­
zeichnet. Zu flacher Lagerung liegt er dem meist recht steil aufgerichteten 
Kulmgebirge bei Neu Kraußeudorf, Altwasser (Aufschluß am Bahnhof), 
Hartau, Konradsthal und Gaablau ungleichförmig auf, als einige hundert 
Meter breite Zone zutage tretend. Lr ist aber auch im tieferen Untergrund 
vorhanden, fo z. B. im Mückenwinkel-Vohrloch in 955—11 SS Meter Tiefe 
angetroffeu worden. Die mächtigsten der etwa 20 Zlöze des Liegendzuges 
werden von der Seegen-Gottes-Grubo, Zuchsgrube (Bismarckschacht und 
Davidgrube) und Glückhilf-Zriedenshoffnuug-Grube (Wraugelschacht) ab­
gebaut.

Auf dem Liegendzuge lagern als nächst kleinere Gesteinsschüssel die rund 500 
Meter mächtigen Weißste in er Schichten, überaus grobe Konglo­
merate, die keine bauwürdigen Zlöze enthalten und daher auch als „Großes 
Mittel" bezeichnet werden. Wegen der groben Gesteinsbeschaffenheit wider­
standen sie stärker als die übrigen steinkohlenzeitlichon Schichten der Ver­
witterung und Abtragung, so daß sie sich deutlich in der Landschaft als Wall 
heraushebon, so ;. B. als besonders auffallende Vorberge um den Hochwald 
herum.

Darüber folgen dann die rund 750 Meter mächtigen Schichten desWalden - 
burger Hange udzuges in der Mitte der Londermulde um Walden­
burg, Dittersbach, Woißstein und Hermsdorf. Sie schließen ebenfalls etwa 
20 Zlöze ein.

Alle diese heute in der Tiefe lagernden Zlöze waren einstmals Zlachmooro an 
der jeweiligen Oberfläche. Begünstigt durch Wärme, Zouchtigkeit und Nähr­
stoffreichtum des Bodens gediehen ganze Wälder von baumförmigen Schachtel­
halmen (Lalamsteu), Bärlappgowächson (Schuppen- und Liegelbäumon), 
Zarnen und urtümlichen Nadelhölzern, aus deren Resten im Laufe der Zahr- 
milliouen die Steinkohlen entstanden sind, ümmor wieder wurden zur Zeit 
stärkere» Absinkens des nachgiebigen Untergrundes diese Torfmoore von 
Schotter, Sand und Schlamm verschüttet, und so entstand die Wechsellagerung 
von Zlözen, Konglomeraten, Sandsteinen und Schiefern.

Die bei Großhain und Lteinau zutage tretenden jüngsten Schichten der 
Steinkohlenformation, die Ot 1 weiler 5 chich 1 en, enthalten keine 
Zlöze mehr. Die Beschaffenheit der Gesteine weist auf ein immer trockener 
werdendes Klima hin, das den Pflanzenwuchs immer ungünstiger beeinflußte. 
Der Höhepunkt dieser Entwicklung wird in der nachfolgenden (Zeit des Not- 
liegenden erreicht, das zur P e r m f o r m a t i o n gehört, der jüngsten 
des erdgeschichtlichou Altertums. Die meist sandig-konglomeratischen Ge­



steine sehen braun- bis ziegelrot aus lind weisen aus Entstehung in einem 
Wüstenklima hin. Das ältere Notliegende ist bei Langwaltersdorf, Reims- 
waldau, Lomnitz, Ober Wüstegiersdors und anschließend nach der Neuroder 
Gegend hin verbreitet, das jüngere z. B. in der Gegend von Zriedland; überall 
ist es leicht kenntlich am einer starken Rötung des Bodens.

Das Notliegende ist auch die Zeit der gewaltigsten vulkanischen Ausbrüche 
im Gebiet des Waldenburger Berglandes. Alle unsere höchsten und meist 
steil emporragenden Erhebungen bestehen aus vulkanischen Gesteinen. Unter 
diesen ist der meist hellfarbige Porphgr am verbreiterten. Daraus 
bestehen z. B. der Hochwald, der Sattelwald, die Spitze des Gleisberges und 
die vielen steilen Kuppen zwischen Dittersbach und Donnerau, ferner die 
gewaltige Bergwelt längs der Landesgrenze (z. B. Heidelberg, Dürres Ge­
birge, Neichmacher) sowie nordwestlich anschließend die Große Heide und die 
Wildberge. — 2n diesem Gebirgszuge tritt anch ein zweites, dunkleres 
vulkanisches Gestein auf, der Melaphgr, der in zahlreichen Brüchen als 
gutes Lchottermaterial für Straßen und Bahnstrecken gewonnen wird. Storch- 
berg, Vuchberg, Zuckerberg, Quargberg und Langer Borg (Hornschloß) sind 
die bedentendsten randlichen Reste einer mächtigen Melaphgrdecke, unter der, 
zusammen mit Porphgrmassen, am Schlüsse des erdgeschichtlichen Altertums 
die mit zahlreichen Bulkanen besetzte Wüstenlandschaft der Snnersudetifcheu 
Mulde begraben lag.

Uralte Schichten, in Urzeit und Altertum der Erdgeschichte entstanden, bilden 
also das Gerüst des Waldenburger Berglandes. Weiter westlich, nach der 
Mitte der Ämersudetischen Mulde hin, folgen dann noch zunächst die mittel- 
zeitliche Sebirgsschüssel der B u n t s a n d st e i n f o r m a t i o n (Rosenauer 
Zwergstuben) und endlich die flachen Eafeln der Kreideformation, 
die, von Grüssau über Görtelsdorf und Raspenau südöstlich nach Böhmen hin 
weiterstreicheud, dort in den Felsen von Adersbach und Wekelsdorf, im 
Lpiegelberg nnd der Heuschenor ihre großartigeren Fortsetzungen finden.



Schöpferische Kräfte im Walöenburger Herglanö!

Schöpferische Kräfte einer Landschaft sind wie tönendes Erz, sind wie schwin­
gende Glocken, die den Ruhm dieser Landschaft unaufhörlich preisen und 
singen, sofern sie mit ihr verwurzelt und verwachsen sind. Gesegnet die Land­
schaft, die viele schöpferische Kräfte, viele Künstler benennen darf, sie wird in 
tausend Bildern, in tausend Liedern und Gedichten immer wieder erstehen, 
wiederklingon und in die Welt Hinausschwingen.

Unsere schlesische Heimat kann stolz auf ihre Künstler sein, stolz auf ihre 
Werke, seit unendlicher «Zeit und sicher in alle Zukunft hinein. Aber auch 
jede kleinere und begrenzte Landschaft der Heimat hat ihre Länger und 
Maler, Eonschöpfer und Gestalter, ihre Meister und Gesellen. Lo zählt das 
Waldenburger Vergland zahlreiche schöpferische Menschen, die nicht nur 
ernsthaft ringende Kräfte sind, sondern gleichzeitig auch sein lebendiges 
Spiegelbild des künstlerischen und kulturellen Lebens. Es kommt dabei nicht 
nur auf große Namen an, etwa wie Hermann Ltehr, der 15 Zahre lang in 
Dittersbach lebte und wirkte und das Gesicht der Industrielandschaft schuf, 
nein, oft genng sind es gerade die kleinen Geister, die in einer besonders 
glücklichen Ltunde ihrem Volke Großes schenkten. Wir wollen als Beispiel 
hier das wundersame ergreifende Lied Naddekes ehrerbietig nennen, das 
Lied: Aus der Zugondzeit, aus der Jugendzeit, das den Namen feines 
Schöpfers mit feinem Waldenburger Dorfe Dittmannsdorf für immer ver­
bindet.
Freilich gilt dabei das Wort von dem Propheten, der nichts in seiner Heimat 
gilt. Wenigstens selten in seiner kämpfenden ringenden Zeit. Erst wenn er 
sich durch alle Kuchenberge hindurchgebissen hat, wenn er weit und fern seiner 
Heimat sich mühselig seinen Weg gesucht hat, kommt dann oft genug seine 
eigentliche Heimat, um „ihren großen Lohn" zu feiern, um sich mit ihm im 
Strahlenkränze eines schwer errungenen Sieges und Ruhmes eitel mit zu 
sonnen. Ehrenvoller wäre es, solchen Söhnen zu Zeiten ihres Kampfes bei- 
zustehen nnd die Wege zu ebnen.

Kllnder der Waldenburger Landschaft sind in allererster Linie die Maler, von 
denen einzelne schon über die Grenzen der engeren Heimat hinausdrangon, was 
gerade bei der ungeheuren Zahl anf diesem Knnstgebiet etwas heißen will. Da ist 
Nudolf K r a f t - Waldenburg, von Oberschlesien kommend, geht sein 
Weg über die Kunstakademie Breslau, durch schlesische Städte der Ebene, wie 
Neisse, ins Land der Berge hinein. Mit kräftigen Zarbtönen, ebenso starken 
Holzschnitten, setzt er sich mit der öndustriolandschaft, aber auch mit ihren 
abseitigen Lälern und Höhen auseinander. Als Zeichenlehrer an Waldonburgs 
höheren Schulen hat er das Glück, seine Erkenntnisse und Erfahrungen weiter 
zu vererben.

Martin Lternagel, Dittersbacher Kind, studiert auf der Akademie 
zu München und Breslau, dringt dort tief in vielerlei große Kunst ein und 
kommt gleichfalls auf mancherlei Umwegen zu seiner Heimat zurück, die er in
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weichen, duftenden Aquarellen, in scharf gesehenen Ölbildern gestaltet. Auf 
vielen Ausstellungen vertritt er das Waldonburger Borgland, gewinnt Preise 
und Weitbewerbe, wird durch das Propagandaministerium ausgezeichnet. 
Erfolgreich ist er bei der Ausgestaltung von Lnnenräumen und entwickelt eine 
besondere Gabe für das künstlerische Plakat.

Walter Kosche, aus dem niederschlesischen Hagnau stammend, bringt 
von seinem Baterhause aus die Liebe zur Kunst und zur Natur mit in sein 
Leben. Als Lehrer vervollkommnet er in unaufhörlicher, unverdrossener 
stiller Arbeit seine Ausbildung als Künstler. 2mmer ist er mit Zeichenstift 
und Palette unterwegs, immer belauscht er das Vergland in seinen Stim­
mungen und Farben. Flüssige Aquarelle zeigen ein liebevolles Versenken in 
die Heimat, zeigen beste Kunst und Technik.

William Pischke ragt aus allen Bildern mit einem eigenen Stil heraus. 
Grazil, flächenhaft sind seine in warmen Pastelltönen gehaltenen Bilder der 
Heimat. Zu seiner Liebe zu den Bergen gesellt sich merkwürdigerweise ein 
unbändiger Drang zum Meer, zur unbegrenzten Fläche, so dast er der Künder 
zweier ganz verschiedener Welten wird. Verhältnismässig jung, dürfte er sich 
noch hoffnungsvoll weiter entwickeln.

Beachtenswerte Maler wären noch Knobloch, Lchröter, Kranz-
Gerhard.

Line Sonderstellung nimmt 
Professor Zoh. Max. 
Avenarius- Görbersdorf 
ein. Als geborener Lchlesior 
studiert er zunächst in München, 
geht nach Italien, kehrt in seine 

schlesische Heimat zurück und 
beginnt Kur; vor dem Weltkrieg 
mit der Bildreihe berühmter 
Männer. Durch die Hölle des 
Weltkrieges kommt er nach 
Lachsen und wird zunächst füh­
rend als Graphiker und Kunst­
handwerker. Persönliche Schick­
sale bringen ihn wieder in seine 
Heimat, und hier wird er im 
Bergland durch zwei Kirchen- 
ausmalungen schnell bekannt 
und tritt mit seinem Novellen- 
band: „Himmel auf der Lrde" 
auch als Dichter auf den Plan.

AnÜceasbauöc am tzeiüllüecg ArchiteVt KronVeLchlefische Menschen gelingen 



ihm in plastischer Eindringlichkeit und Echtheit. 6n all seinen Arbeiten zeigt 
sich Aoenarius als ernsthaftester Künstler, als ein Gottsucher.

Damit sind mir schon in der Reihe der Waldenburger Schriftsteller, zu denen 
seit etwa zehn (Zähren Dr. Erich Arndt gehört. Als Kind der Wasser­
kante und als Sohn eines Kapitäns befährt er die Meere und bringt als erstes 
Buch das Tagebuch eines Lchiffsarztes heraus. Bühneuwerke werden in 
Meiningen gespielt und nach dem Kriege in Eisenach und Gera. Der 
Münchener Verlag „Die Wende" veröffentlicht von Arndt Novellen, Nomane 
und Gedichte. „Nachdenkliche Stunden" offenbaren einen feinsinnigen lyrischen 
Dichter, der aber gleichzeitig phantastisch in der Art von A. E. Hoffmann in 
seinen Novellen sein kann. Als Zilmschriftsteller gewinnt er mit einem Zilm 
einen Welterfolg im Zahre 192b. Line gewaltige Produktivität und Viel­
seitigkeit zeichnet das Schaffen von Arndt aus.

Gleichfalls vielseitig begabt tritt Artur H. Knoblich mit Gedichten, 
Novellen, humorvollen Kurzgeschichten und mit Bühnenwerken an die 
Öffentlichkeit. Lin sicherer Blick für die Landschaft und ihre Menschen lassen 
ihn zum warmherzigen Küuder des Berglandes werden.

Lin starkes Talent ist Anng Meger^Knoop- Nudolfswaldau, die die 
Welt des Lulengebirges in sprachlich wertvollen Gedichten und Schilderungen 
zu schildern vermag. Tiefe Religiosität offenbart sie auch in anderen Arbeiten 
und daneben eine dramatische Kraft. 2hr „Tod von WUnschelburg" und ihr 
„Albendorfer Weihespiel" liehen aufmerken.

Lin echtes Kind des Volkes ist Zrieda Venske. 2n mundartlichen 
Kurzgeschichten und Schilderungen trifft sie den Ton der kleinen Menschen in 
Stadt und Land vortrefflich, und versteht ihre kleinen Werke gleichzeitig echt 
und lebendig selbst vorzulesen.

Mundartlicher Schriftsteller ist ebenfalls Z o s e f P u d o r, der in zahlreichen 
heiteren Büchlein im Heege-Verlag viel Zreude und Sonne verbreitet und 
feinen bestimmten Zreundeskreis hat.

Mühselig, aus sudetoudeutscher Glasmalerfamilie stammend, sucht sich Larl 
W. Kraus seinen Weg. Die stillschöne Romantik seiner Mutter bringt ihn 
zur deutschen Dichtung, für die er ein ebenso feinfühlendes Herz und Talent 
entwickelt. 2u lyrischen Arbeiten lastet sich der Lteindrucker langsam und 
unbeirrbar vorwärts.

Schwerblütige, gedankenreiche Tiefe wird in den Gedichten von Maria 
Anders wirksam. Line erlesene und gewählte Sprache zeichnet sie aus.

Weitere beachtenswerte Mitglieder der Reichsschrifttumskammer sind Zran- 
ziska Obst-Wüstegiersdorf, der noch jugendliche Lrnst Kinner und der um das 
Bergland verdienstvolle Max Kleinwächter.

Schöpferische Bildkunst vermittelt in Verbindung mit einer gewandten Zeder 
Ewald Welzel-Bad Salzbrunn. Lein im Brehm-Verlag, 



Berlin, erschienenes erstes Bildbuch „Glückliche Zugend" fand allgemeine 
Anerkennung und darf als eine mutige Tat angesehen werden. Wehet befindet 
sich mit seiner Kamera mit Recht „an den Quellen des Lebens".

Zur Dichtkunst gehört die Tonkunst. Wie oft kommt von dem Wort und 
durch das Wort der Ton, wie oft feiert der Dichter mit dem Komponisten 
innigste Vermählung. Schöpferische Kräfte hat das Bergland auch auf dem 
Gebiete der Musik aufzuweisen. Lrst in diesen Tagen konnte Franz 
Herzig, Konservatoriumsdirektor und Komponist, seinen 70. Geburtstag 
feiern. Rund 50 kleinere und größere Werke wurden von ihm geschaffen. 
Darunter Sinfonien und Oratorien, feinsinnige, an klassische Vorbilder an­
gelehnte Tonschöpfungen. Wertvolle Bereicherung unserer Musikliteratur 
und kultivierte Arbeit am Musikleben unserer Zeit.

Zung und verheißungsvoll ist Max Wagner-Hermsdorf als Kom­
ponist hervorgetreten. Gedankenvolle Lieder, Quartette, daneben aber auch 
reizvolle Tänze unserer Zeit lassen ein nicht alltägliches Talent erkennen, das 
mit reifender Kunst noch viel erwarten läßt.

Liebevolles und fleißiges Studium führte L e o n h a r d R ö s n e r in die un­
erschöpflichen Liefen des Volksliedes. Schöpferische Arbeit und feinsinniges 
LicheinfUhlen in fremde Melodien ermöglichten Rösner zu gewinnenden 
eigenen Lonwerken. Leine erschienenen schlesischen Lieder und Tänze können 
gerade in unseren Tagen vorbildliche Wege weisen.

Starke Lrfolge mit einigen eigenen Lhorwerken und Bearbeitungen errang 
der Lhormeister des Hochwaldgaues Max Geister. Leine männliche
und gerade MelodienfUhrung sichern 
ihm auf dem Gebiete der Männer­
chöre eine bevorzugte Stellung.

Wohl am sichtbarsten können die 
Architekten einer Landschaft als 
schöpferische Kräfte hervortroten. Sie 
können grundlegend ein Orts- oder 
Landschaftsbild gestalten. Daraus er­
wächst freilich allerhöchste Verpflich­
tunggegenüber einer besonders schönen 
Landschaft. Erfreulich das Wirken 
einer Reihe von Architekten, die der 
hohen Aufgabe gewachsen sind. Über 
sie wäre ein Londeraufsatz vonnöten, 
und so sollen sie hier nur ehrend er­
wähnt werden. Pätzold, der Er­
bauer der Hermann-Göring-Halle in 
Bad Lharlottenbrunn, Kronke, 
der Schöpfer der Andreasbaude, 
Weiger, der Gestalter der Kirchen MorimManscml - Zürstenstein Krasi



zu Lharlottenbrunn, Blumenau, Nothenbach und Lalzbrunn, Heubner, der 
Baumeister des ZUrften von Pleh, L t r u m p f f, S ch r ö 1 e r und Weber.

Als hervorragende künstlerische Persönlichkeit muh im Kunst- und Musik­
leben noch Direktor MaxKaden genannt werden, der die Wald>enburger 
Bergkapelle mit nie versagender Tatkraft durch alle schweren und schwersten 
Lrschütterungen hindurchführte und dem Konzertleben seinen Stempel auf- 
drückte.

Wenn in dieser engbegrenzten Arbeit nur eine Reihe von Namen angeführt 
wurden, so geschah es zunächst im Nahmen der einzelnen Kunstkammern. Wir 
wissen sehr wohl, dass zahlreiche, auch im Stillen wirkende Kräfte im Bergland 
lebendig find und ihren Teil dazu beitragen, Heimat und Bolk mit zu 
beschenken, das künstlerische Leben zu bereichern und zu veredeln. Offen aber 
muh dabei ausgesprochen werden, dah alle diese Kräfte noch ihrer Zusammen­
fassung, noch ihrer Zusammenballung zu ihrem eigenen Besten und zum Besten 
des Waldenburger Berglandes selbst harren.

*



Ein Besuch in üer Altschlesischen Bauernstube 
in Kuchswinkel-Ächmiötsöorf

Von Kranziska Vbst

Ls ist unfern der deutsch-böhmischen Landesgren?e im Waldenburger Berg­
land. — Der Lag neigt sichzum Abend. Feuchte Dämpfe steigen aus den 
Wiesen empor. Lin Licht nach dem anderen flammt in den kleinen Bauern- 
HLufern auf. Ruhe und Frieden des Abends liegt über dem Land.

Wir sitzen erwartungsvoll in dem Wagen. Nurzu langsam traben die Pferde. 
Fetzt geht es aufwärts, das Tal versinkt in dichtem Nebel hinter uns.

Nun biegen die Pferde von der Straße ab, links den Berg hinan. Durch 
einen Torbogen geht es noch, und dann steht der Wagen still. Ls ist völlig 
dunkel. Wir steigen aus dem Gefährt und stehen miMn in einem Bauernhof. 
Große, alte Kastanien werfen tiefe Schatten auf das Wohnhaus. Gin leises 
Kettenrasseln dringt aus dem nahen Stall. 2m Hause wird es lebendig; eine 
Tür geht auf. Mit freudigem Gebell fpringt ein brauner, zottiger Dackel 
heraus, gefolgt von feinem Herrn. Mit herzlichen Worten heißt er seine Gäste 
willkommen, und lädt sie mit leichter Handbewegung in sein Haus.

Große, blankgeputzte Milchkannen stehen zur Seite auf der Bank im Hausflur. 
An der Wand steht ein Sinnsprüchlein: „Trag' nichts herein und nichts heraus, 
dann bleibt der Friede stets im Haus." — 2ndes klingt uns gedämpftes 
Stimmengewirr entgegen, das wohl von schon anwesenden Gästen herrührt. 
Wieder öffnet sich eine Tür. Strahlender Kerzenschoin Uberflioßt den Raum. 
Tine andere Welt tut sich auf: Biedermeier. Behaglich geschwungenes Sofa 
mit mattgeftreifter Seide, einladender runder Tisch in Hellem Holze; Glas- 
vitrine mit wohlbehüteten Kostbarkeiten. Bilder an der Wand von lieblichen 
Zrauengestalten; bezaubernd lächelnd, anmutig das Lockenhaupt gentzigt. Ver- 
klungene Feilen, voll Behaglichkeit und Daseinsfreude, atmen aus diesem 
Raum.

Doch zurück zur Gegenwart. Sie ist ja auch so warm, lebensbejahend; von 
anderer Romantik, nicht aus dem Möglichen, sondern aus dem Wirklichen 
schöpfend.

Das also ist der Zuchswinkell Wir stehen auf d>er Schwelle, die zu der Alt­
schlesischen Bauernstube führt. Ls ist eine solche Pracht von altem, schönem 
Hausrat, den wir vor uns haben, daß wir nur langsam einzelnes aufnehmen 
können. Während wir an zwei Tischen in den Lcken der Stube Platz nehmen, 
ertönt aus dem Nebenraum Musik. Ls ist einer der Gäste, der sich fort- 
geschlichen hat, um in Melodien hinauszuspielen, was ihn bewegt. — Stille 
ist es in der großen Stube geworden. Nur das warme Atmen der Menschen 
erfüllt die Luft. Alles lauscht dem Klang des Spieles. Wie kam es doch? Noch 
vor einer halben Stunde standen wir uns als Fremde gegenüber, und nun 



sitzen mir nebeneinander, Freund unter Freunden. Fst es die Musik, die uns 
verbindet?
Ls ist etwas anderes: der Raum, der lebensvolle Geist, der die alte Stube 
erfüllt. Wie fühlen alle das gleiche: hier sind wir ;n Hause. Hier gehören wir 
hin. Das sind unsere Möbel, unser Webstuhl, unser Spinnrocken. Da rührt 
sich etwas in uns. Die Zugehörigkeit zu all diesen herrlichen Dingen. Die 
bunten Muster auf den Gellern, der feine Schliff der Gläser, die schwungvolle 
Linie des Kruges: das alles ist Ausdruck unseres Wesens. Das ist zutiefst 
fchlesisch. Manch warmer Blick triff das Auge des Mannes, der all das 
Schöne mit viel Liebe und Verständnis zusammengetragen hat. Mehr als 
dreißig Fahre sind ins Land gegangen, in denen Georg B e r t r a ni von 
Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf wandernd, nach altem Volksgut suchte. Vei 
mancher Lrbteilung war er dabei nnd rettete alte handwerkliche Meisterarbeit 
vor dem Untergang.

Lin schönes Stück nach dem anderen kam in das Haus, in die Zuchswinkler 
Bauernstube. Die Gruhen füllten sich voll von alten Gewändern, kostbaren 
Zrauenhaubon und Zierat. Sogar ein altes Himmelbett mit sinnvoller Malerei 
wanderte in die Lcko der Stube.

Auf den buntvorzierton Bauornschränken stehen sie da, die alten schlesischen 
Porzellankannen mit den Blümchenmustern, die Vnnzlauor Krüge, das 
böhmische Steingut und das weitberühmte Proskaner Geschirr. Die Regale 
füllt Geller um Geller. Zu der Sammlung gehören nahezu 400 Stück; mit 
farbenfreudigen Vlnmenniotiven, Vögeln, Ornamenten oder mit Sinnsprüchen 
und Widmungen find fie bemalt. Sie stammen alle aus der Zeit, da man sich 
noch mit durchaus persönlichen Gaben beschenkte. Herzlich und innig sind die 
Wünsche: „Dein Glück — mein Wunsch", „Wandle froh durchs Lrdenleben, 
wie auf einer Zrühlingäflur", „Dein auf ewig".

Wie ein feines Klingen geht es durch den Bauernschrank, wenn man an ihm 
vorbeischreitet. Da steht Glas an Glas. Kunstvoller Schliff, neben derbem, 
handfestem Kristall. Auch hier beherrscht persönliches Wünschen und Hoffen 
die Ausschmückung. Lin Glas, dem Bräutigam gewidmet, mit sgmbolischen 
Darstellungen, trägt die Aufschrift: „Ls erhebe, beglücke und tröste dich." — 
Zu ähnlicher Gelegenheit ist wohl das Glas mit folgenden Worten geschenkt 
worden: „Niemals sol enden sich daß Wort ich liebe Dich."

Voll derben Humors ist das „Blimla--Glas". Ls wird dem ahnungslosen Gast 
gereicht, der sich dann regelrecht begießt, da der Vergißmoinnichtkranz am 
Rande des Glases an einer Seite durchlöcherte Blüten hat.

Viele Dinge gibt es hier, die man nicht mehr aus der Hand lassen möchte. Lei 
es der prächtige Zinnteller aus dem Fahre 1760 mit der Darstellung Friedrichs 
des Großen, die altschlesischen Gassen, die Rokokoleuchter, der alte Paraplue 
in der Lcke neben Hern Knotenstock oder die vergilbten Bücher. Besonders 
letztere sind volkskundlich außerordentlich aufschlußreich: namentlich das 
„Kreutterbuch des hochgelehrten und weltberühmten Petri Andreae Matthioli" 
aus dem Fahre 1611. Line wahre Fundgrube von Naturhoilmitteln. Verb und 



treffend der Text neben den «Zeichnungen der Einzelnen Pflanzen. Ls wird 
sogar von den „Litronenöpfoln" erzählt, dah sie schon bei den alten Aggptern 
als Gegengift gebraucht wurden. —

Eben verklingen die letzten Göne einer übermütigen Bauernpolka. Ls wird 
cm unser leibliches Wohl gedacht. Golden flieht der Wein in die alten 
böhmischen Gläser. Meister Avernarius erhobt sich und spricht eigene Dichtung: 
. . . Görbersdorf................

...............Wälder rauschen, kranke Lungen atmen tief, und in das Rauschen 
flieht ein Hoffen auf Sonne und Leben................

Gs ist spät geworden. Manch frohes und ernstes Wort ist heute in dieser 
Bauernstube gesagt worden. Nichts Fremdes, kein Mihton kam dazwischen; 
waren wir doch alle erfüllt von dem Grlebnis der Heimat.

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOW»

Abenö am Roten Stein

Die hohen Gräser, die des Sommers Licht getrunken 
sind sanft und still dem Verghang an die Brust gesunken. 
Ls webt ein tiefes, ahnungsvolles Schweigen 
in allen dnnklen, sturmzerfetzten Zweigen, 
es ift, als ob aus schwarzen Schattentiofen, 
Zahrtausende aus ihrem Grabe riefen.
Und rings der Berge drohend finst're Macht, 

ertrinkt nnn im Gewoge dieser Nacht.
Geheimnisvolle Dunkelheit in allen Schluchten, 
Nur in den sanften Görborsdorfer Buchten 

verflimmert unter dunst'ger Nebelschicht, 

der Menschen kümmerliches Abendlicht.

Artur H. Knoblich



Inüustrlewtck/ walöenburg N. Krast



Industriestadt nachts

Es glimmen die Lichter in endlosen Leihen 
Im Dämmern des sinkenden Abends auf, 
Fabriken pfeifen, Eirenen schreien 
Kum Feierabend, doch weiter der Lauf 
Der Arbeit und der Maschinen geht. 
Denn: ist auch das Tor setzt aufgetan 
Den einen zum Heimgehn, dann treten schon an 
Die andern zur Nachtschicht. Feuerschein weht 
Aus ragenden Essen über der Stadt, 
Die ewige Nnrast im Leibe hat, 
Die niemals Schlaf und Stille kennt, 
In deren Adern das Fieber brennt. 
Pfeilergestützte Eisenbrücken 
Tragen ächzend auf starrem Äücken 
Deladene Loren hin und her.
Lasten hängen an Kränen schwer. 
Harte, beruhte und schwielige Hände 
Schuren in Gfen die ewigen Brände, 
Die nie verlöschen, die Tag und Nacht, 
Immer zu neuer Glut entfacht, 
Weiter die heißen Maschinen hetzen, 
Daß sie die Stille im Aaum zerfetzen, 
Daß der Dampf aus den Bohren zischt, 
Nnd in den Kesseln der sprühende Gischt 
Siedenden Wassers aufbäumt und spritzt. 
Abseits auf den Bahnhöfen blitzt 
Licht von roten und grünen Signalen. 
Güterzüge, die endlosen, langen, 
Schleppen ihr rollendes Äädermahlen, 
Vorwärts sich schiebend gleich schleichenden Schlangen, 
Äber Weichen und Kurven ins Land.

Neuer Tag beginnt schon zu dämmern! 
Arbeiter stehn mit gefurchten Mienen, 
Eisernen Hebel umklammert die Hand, 
Nnd sie spüren die Pulse hämmern 
Gleichmäßig mit dem Takt der Maschinen. 
Aufwärts gestellter Sirenenschrei 
Tkuft die Ablöjungsscharen herbei. 
Tore sind wieder weit aufgetan, 
Der eine geht, der andre tritt an, 
Sonnenball durchgräbt allen (Qualm, 
Daß im Goldglanz mit einemmal 
Aufflammt der kahle Maschinenfaal, 
Nnd empor, ein Gesang aus Stahl, 
jubelt der Arbeit gewaltiger Psalm.

Hans Stolzenburg



Gang nach üer Grube D. Kraft



Abenö im Gebirge

Wen» keine fernen fremden Menschen mehr 

Man in den Gälern, auf den Gipfeln ficht, 

Wenn alles in die eigne Seele flicht, 

So ist die Welt nicht dunkel und nicht leer.

Ls ist, als ob ein neues Leben steht 

Auf Märchenpilgerivanderung daher, 

Bald wogt es innen wie ein Zeuermeer, 

Bald singt ein leises Waldesvogellied.

Stolz ragt die Baude, eine Gralsburg, auf, 

Durch rotes Knieholz jagt des Herbstes Sturm, 
Umheult des öden Kammes Zelsensturm;

Der Geist erhobt zum überwoltenlauf 

Die Zlügel wie Zalter aus dem toten Wurm — 

Dann sinkt er lächelnd auf der Pforte Knauf.

Lrich Arudt



Inso Grußmütterla

Wie reich, wie glücklich sein mor doch, 

Mer hoan inse gudes Grussmütterla noch! 
's ihs insers Hauses Lunnaschein — 

2nser liebes, alos Grussmütterleinl

Und hoot'r des Lebens Sturm und Wind
Ooch de Hooro gebleecht, a NUcka gekrümmt — 

Mönch tiefe Zurche ei's Gesichte geschrieba, 

>Zs Harze ihs doch is ale geblleba.

Do ivalka und obgearboita Hände, 
Die streecheln noch genau su weech und linde;

Und ihr Gemitte, 's ihs su guldig — su Kloar, 
Wie's schunt vu jeher bei inserm Grussmütterla woarl

Und wiss' mer ver Nut amol goar nich meh aus — 
Tiehn mer zum Grussmütterla — flenn durt ins aus. 

Dam Harze, dam Kinn mer olles kloan, 
Doas hoot ja falber genug Leed derfoahrnl

Lieber Harrgott, mor flehn erneut: 

Lrhal ins noch lange da treua Zround!

Du lässt ins noch lange, o gelt ja —
Znsor liebes, gudes Grussmütterlal

Zosof Puder



Der Düchsrnoarr

Wie Peter zum Michel zum Nocka tut gieh'n, 

Do sitt a hübsche Bichlann wull bei 'm stiehn. 

Schier zwanzig stieh'n err ei enner Reih', 

Do packt 'n die Lust zum Lasa au glei.

Und a nimmt halt ees noch 'm andern zur Hand

Und beguckt sich die Bildlann vu Stoaüt und vu Land. 

„Seit, Vetter!" su spricht a, „du tust merr ees burga, 

2ch war derrsch schunt wieder heembesurgal" — 

Doch der Vetter, daar nimmt 'm is Buch aus der Hand 

Und stellt 's wieder hie uff's Braat oan der Wand: 

„Zerr and're Leute zum «Zeitvertreib
Verbürg ich kee Buch — su wing wie mei Weibl

Denn gleeb's ock", spricht lachend daar Soalgastrick: 

„Ma kriegt se halt beede nie sauber zurück!" —

Frieda Vcnsko



walüenburger vergmann D. Krast



Der Glasbläser

Mein Her; ist wie das Glas, mit dem ich werke, 
voll heißem Brennen und oft kalt wie Eis, 
hauchdünn und zart, doch auch von Kraft und Stärke, 
rot in der Glut, doch abgekühlt schneeweiß.
2ch schleife in der Wände Spiegelblitzen 
Ziguren, Sterne, breite, tiefe Narben, 
und laß in tausend feingeätzten Ritzen 
die Sonne lachen, Regonbogenfarbon.
Und Zreude, wie das Glas bringt, hat mein Her?, 
oft klingt es jauchzend in kristallenem Schalle. 
Die Sehnsucht aber, die sich himmelwärts 
geträumt, zerbricht beim allzu tiefen Zalle.
Mein Herz ist wie das Glas, mit dem ich schaffe, 
wie Sonnenstrahlen dünn und hart wie Stein. 
2ch schleif' in jede blitzende Karaffe 
die Sterne, die ich greifen wollt', hinein.

Egon H. Nakette

Wir Kumpels

Hört ihr die Hunde, 
die in Schächten rollen 
mit Schätzen, die zu Lage wollen? 
Kennt ihr die Wunde, 
die sich nimmer schließt, 
solange Sonne sich ergießt, 
zu gleicher Stunde, 
da wir Lampen tragen 
und gegen harte Liefen schlagen? 
Aus uns'rem Munde 
steigt es auf zum Licht: 
schmäht unsre ruß'gen Hände nicht!

Ernst Kinn er



Abschied im Herbst

Das letzte Leuchten ist in Grau verglommen 
und ausgelöscht, der goldne Strom versiegt, 
über regenverweintem Lande liegt, 
in tausendjähriger Traurigkeit beklommen, 
Vergehn. Wie Hallen leer der Forst und offen: 
weit aus dem Wald, dem arm geivordnen, ging 
die Schönheit mit dem letzten Schmetterling, 
und still verblühte aller Freude Hoffen.

Maria Anders

Die Absndglocksn rufen!
Aus: Gezeiten des Lebens — Ein Frauenleben in Liedern

Von Nnny Mayer-Knoop

Heilig ist die Sendung der Frau. Mutterliebe brennt wie ein schönes, starkes Licht im Kreise 
der Familie. Mütter wissen um das Leid der Erde und sind ihm verschwistert, bis zum Tode, 
Schönheit in Verklärung wandelnd. Sie gehen aus ihrem Tag in die Dämmerung und 
warten auf das Abendläuten. Die Kinder rüsten zum Weg, den sie selbst geschritten sind. 
Und der Liebste, einst hochgemut, wagend, nie versagend, lehnt sich nun Kindhaft an die treue 
Wegkameradin, die nie sagt, daß sie müde ist. Aber ihre Gedanken Kreisen um Ewigkeit und 
Tod. Sott allein kennt sie. Er steht am Ausgang der Feit und führt sie heim aus Sorge 
und Leid.
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Mitunter fliegt ein Träumlein Kinderland über schlafende Greisinnen. Dann lächeln sie
wundergläubig und jung.

zVzzzz z-zz/zZ z/z'z'^zzzz/z'z' zzzzz zz/zz/zz-zz-z/z-z- 
z/z's ^o/z/zzezz ^zzz'Zezz zzzs/zzsz' /.ZezZ^Z- 
zzzzz? zz^z/z Z^ZZL /,/sz/ zzoz/z /.e^zz.

///> ZLZ, zz/5 zz-o/i^ Lz'z/ z-ozzz .5zzzzz/^ 
ZZZZL Fzzzzzz zzzzz///zz/E, zzz^z'zz^zzzz/ezN/äzzz5e 
2ZZ ZZZ'ZZZ'ZZZ ^z/zzzz 'zz ^z-^^ezz.

Fzz^zz^z>z/z/zzL f^z'zz^zz z/z^ez- 
^/zzz/ ZZ-ZZL zzzzÄ ^ozz^Z ^zz/azz^zz^zz/? 
zzsz zzz^Z zzz/s ^zzzzz/ z'zzz Mz'zzz?^.

^4/5 /zz^z-' zzzz'aö t^oZZ^L Zz^zzz- //zzzzz/ 
z'zz zz^z/eL zz/s /e/z^ez ZZZ>L /.zzzzz/ 
zzzzz/ zzzzzz/s zzzzz/ 2ZZZZZ /5zzzz/s?.



Schlesiertal mit ücc kpnsburg Ausnahme i rtois-Aendt-N-rlag, Leipzig

hier spielt Paul Kellers Noman „Walüwinter"/ üer kürzlich verfilmt wurüe



Aus Üer Altschlesische» vauernstube 
in Or. wcicker's Zuchswinkei-Sul, 
SchmiÜtsÜorf
(Des. der Bauernstube: Georg Bertram, 
Görbersdors)



Aerschieüenes» Ächrlfttum
Die Winterarbeit öes ReichssenüerS Vreülau

Nach Beendigung der vierwöchigen Sendepause, in welcher die Sendungen vom Deutsch­
landsender und Reichssender Berlin über den Reichender Breslau ausgestrahlt wurden, 
traten im Funkhaus Breslau-Krietern die Abteilungsleiter zusammen, um von dem 
Intendanten Hans Kriegler die Richtlinien für das Winterprogramm ent- 
gegenzunehmen und die großen Abendsendungen für die kommende Spielzeit festzulegen.

Der Intendant gab bekannt, daß noch in diesem Winter die Inbetriebnahme des 
Nebensenders Görlitz erfolgen wird. Der Neichssender Breslau verfügt dann 
über den Nebensender Gleiwitz im Osten und über den Nebensender Görlitz im Westen 
Schlesiens. Der Lendebezirk des Neichssenders Breslau wird dann in ollen Teilen einen 
einwandfreien Rundfunkempfang des Bezirkssenders aufzuweisen haben, was sich auf die 
Hörerentwicklung günstig auswirken dürfte. Außerdem gibt der Nebensender Görlitz nun­
mehr die Möglichkeit, Aiederschlesten und besonders die Oberlausttz, im Nahmen des 
Sesamtprogrammes des Neichssenders Breslau weit häufiger zu berücksichtigen, als dies 
bisher der Fall war.

An baulichen Veränderungen bringt der Winter den Baueines großen Garagen- 
gebäudes auf dem Hof des Geländes in Breslau-Krietern und den Umbau der ehe­
maligen, im Verwaltungsgebäude für Wohnzwecke benutzten Räume, zu Büros und einem 
neuen Sitzungszimmer. Für den dringend notwendigen Bau eines großen modernen 
2000 Personen fassenden Sendesaales wurde das Gelände ongekauft.

Ab 20. September wird der Reichssender Breslau wochentags in der Zeit von 15 bis 
1b Uhr eine Sendepause durchführen, da in dieser Zeit erfahrungsgemäß so gut 
wie gar keine Hörer am Lautsprecher sitzen und daher die dafür aufgewendete Arbeit und 
die Kosten bester an anderer Stelle dem Sendeprogramm zugute kommen sollen.

Das Abendprogramm einer Woche wird zum größten Teil auf gute, gehobene Unter­
haltung abgestellt sein, doch soll in jeder Woche ein ganzer Abend von dem großen 
Rundfunkorchester bestritten werde», das auserlesene Werke großer deut- 
s ch er Musiker mit ersten Solisten zu Gehör bringen wird. Das große 
Hörspiel, bzw. die gute Hörfolge werden, getreu der Hörspieltradition des 
Reichssenders Breslau, ebenfalls mindestens in jeder Woche einmal im Abendprogramm 
erscheine», um die Freunde des gesprochenen Wortes an den Lautsprecher zu fesseln.

Der Leiter der Abteilung „Unterhaltung", Dr. Alfred Mai, führte aus, daß, wenn die 
Abteilung „Unterhaltung" für den Winter 1YZ0/Z7 wieder ihre Bisitenkarte für den Reichs­
sender Breslau abgibt, sie sich von vornherein bewußt ist, daß ihre Arbeit mehr denn je 
Niveau vertreten wird.

Zunächst wird in alten Formen weiter geschafft. Ls bleiben die „Fahrten ins Land" 
und damit die öffentlichen Veranstaltungen wie vordem aus dem Programm. Die „Blauen 
Montage" nach wie vor, in alter Frische. 2n der Vergangenheit lautete die Parole: 
„Wir fahren ins Blaue durch Deutschlands Gaue". Zetzt wird es heißen: „Für wenig 
Seid durch die ganze Wel t". Zu diesen alten Bekannten kommt die neue Sende­
reihe: „Oft erprobt — stets gelobt", das heißt, jeden Monat ein großes Lust­
spiel: entweder eines aus der Weltliteratur klastischer Prägung — wie das erste unserer 
Sendereihe im Oktober „Der Revisor" von Gogol, oder eines unserer Zeit wie 
„Krach um Zolanthe" von Hinrichs. Und schließlich immer wieder, wo gerade ein 



Plätzchen im Programm frei ist, „Line kleine bunte Stunde", „Line nette Unterhaltung", 
die stch zum Ziel fetzen, den Alltag des Hörers mit Frohsinn und Heiterkeit zu erfüllen.
Der kommisiarische Leiter der Abteilung „Zeitfunk", Hans Spelsberg, konnte mit 
Genugtuung feststellen, daß durch die Indienststellung eines weiteren großen liber- 
tragungs wagens mehr als bisher die Möglichkeit gegeben ist, aktuelle Er­
eignisse, insbesondere auf dem Lande, funkisch zu ersassen. Die kommende Arbeit wird 
in besonders starkem Maße dem schlesischen Volkstum gewidmet sein. Die erste 
größere Sendung dieser Art ist am 21. September unter dem Titel „Schlesiens höchste 
Berge unterhalten sich" eingesetzt. Line weitere Sendung im Oktober-Abend­
programm wird die „Lagen um Schlesiens Burgen" wieder lebendig werden 
lasten. Selbstverständlich bleibt der Behandlung sozialer Aufgaben neben allen 
sonstigen Problemen unserer Zeit der notwendige Raum Vorbehalten, und schließlich worden 
auch alle wichtigen Sportereignisse die ihnen gebührende Beachtung finden, 
über das Programm der Abteilung „Kunst" sprach Abteilungsleiter Dr. Herbert Lngler. 
2m Mittelpunkt wird »ach wie vor die Pflege des Hörspiels stehen. Aus dem Preisaus- 
schreiben des Neichssenders Breslau sind die beiden Manuskripte „Gericht im Dom" 
von Hanns Meder und „Drei Abende in Sibirien" von Bruno Wolfgang zur 
Sendung vorgesehen. Als Mitarbeiter werden ferner die Dichter Lborhard Wolfgang 
Moeller, Wolfram Brorkmeier, Zosef Buchhorn, Wolfgang Soetz, Peter Hagen, Kurt 
Hegnicke, Hans Lhristoph Kaergel, August Hinrichs u. a. m. herangezogen werden. 2n der 
Sendereihe „Von deutscher Innerlichkeit" soll in sechs großen Abend­
sendungen der deutsche Mensch in seiner unzerstörbaren Wesensart, wie er wieder und wieder 
in allen deutschen Künsten seinen ewig gültigen Ausdruck fand, dargestellt werden. Neben 
Dichtorstunden ist dann ferner vorgesehen, die Sendereihe „Nun klingt die 
Woche a u s l" öffentlich zu gestalten, um den Volksgenossen, die auch jetzt noch nicht
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den Weg zu ernster Kunst finden konnten, die Möglichkeit zu geben, eine stimmungsvolle 
Feierstunde om Wochenende zu erleben.
Waldemar Glaser, als Leiter der Abteilung „W e l t a n s ch a u u n g" betont die enge, 
plan- und zielbewußte Zusammenarbeit an einem wahrhaftigen Volksfunk mit 
den Gliederungen der Bewegung. Zum dritten Gründungstage der NSG „Kraft durch 
Freude" wird „Des deutschen Werkmanns Feierabend" vorbereitet. SA 
und SS und besonders die Hitlerjugend werden im Laufe des Winters von der Ernst­
haftigkeit ihrer kulturellen Arbeit durch verschiedene größere Sendungen Zeugnis ablegen. 
Weltanschauliche Kampfsendungen gegen den durchaus lebensfeindlichen Bolschewismus 
werden Hörwerke wie „D i e P e i 1 s ch o G o t 1 e s" von Gerhard Lschenhagen zur Sendung 
kommen. Aus dem Werk Gobineaus „Die Renaissance" entsteht aus den Kapiteln „Lavana- 
rola", „Lesare und Borgia" und „Zulius II." ein geschlossenes Hörwerk, das den Kampf der 
verschiedenen Kräfte om Ausgang des Mittelalters aufzeigen wird.
Zur Verlebendigung ihrer Funkarbeit nimmt sich die Abteilung „Weltanschauung" als 
Sendeform besonders der Hörfolge an. Nur der wirklich gute 
Bortrag, oft mit geeigneter Musik umrahmt, Hot im Winterprogramm eine Berechti­
gung. Für die abendlichen Vortragsreihen sollen folgende bedeutende Männer gewonnen 
werden: der Präsident des Neichsinstitutes für Geschichte des neuen Deutschlands, Professor 
vr. Walter Franck, der Erziehungswistenschaftler Ernst Krieck, der Nastenforscher Professor 
vr. Hans F. K. Günther, der Leiter des Rassenpolitischen Amtes vr. Waller Troß, der 
Sslandforscher vr. Ernst Herrmann, der Begründer der Kulturkreislehre Scheimrat Professor 
vr. Leo Frobenius, Paul Lipper und andere.

Die in der Hörerschaft so überaus gut aufgenommenen „F u n k e x p e d i t i o » e n" werden 
selbstverständlich fortgesetzt und führen uns nach Italien, Zinnland, England und auch nach 
dem versunkenen Sparta. 2n letzterer Sendung wird wiederum der bekannte Breslauer 
Archäolog« Professor Franz Messerschmidt (bekannt durch die „Funk­
expedition noch Pompeji"), der sechs Fahre lang im Aufträge des Archäologischen 2nstitutes 
in Nom Ausgrabungen in Pompeji geleitet hat, Mitwirken.
Zum erstenmal berücksichtigt auch der Frauenfunk die kulturellen und künstlerischen 
Schöpfungen der Frau im Abendprogramm. Der Kinderfunk, angeregt durch den 
Erfolg der Kinderoper „Das geheimnisvolle E i", die zu Weihnachten in der 
Stunde „Der Ausländsdeutschen" wiederholt wird, bereitet die Uraufführung eines 
großen musikalischen Kinderspieles „W ir bauen ein Hau s", von 
Lolberg-Sczuka vor.
Ganz besonders sei auf die Sendung zum 150. Geburtstage von Larl Maria von Weber 
hingewiesen, die Heinz Nudolf Fritsche gestaltet. Gerade Schlesien war das Land, das für 
den Werdegang Webers und der Gestaltung der deutschen musikalischen Romantik von 
entscheidender Bedeutung gewesen ist.
Der Leiter der Abteilung „Spiellei 1 un g", Hermann Gaupp, berichtete über die Arbeit 

seiner Abteilung:
Mit der Größe des geplanten Winterprogramms verstärkt und erhöht sich selbstverständ­
lich auch die Arbeit der Spielleitung. 2hr Bestreben wird es sein, die großen Sendungen 
mit allen Mitteln, die sich neben dem Film vielleicht nur der Runds u n k erlauben kann, 
zu einer hundertprozentigen abgerundeten künstlerischen Wirkung zu erheben. Dabei spielen 
neue dramaturgische Erkenntnisse, die der Noichssender Breslau, der bekanntlich der 
Hörspielsender ist, aus Grund seiner reichlichen Erfahrungen gesammelt hat, eine ent­
scheidende Rolle. Man wird mit der größten Intensität bei der Linstudiorung der neuen 
Hörspiele die Dramatik, die ja das Element ist, das die Hörer am meisten packt und 
fesselt, in den Vordergrund stellen und steigern. Das heißt, man wird mit einer ungemein 
genauen Wortregie die innere Kraft des betreffenden Hörspiels so stark zu entfalten ver­



suchen, daß sie, über den Tagesersolg hinausgehend, sür den Hörer zu einem inneren dyna­
mischen Erlebnis werden. Aber auch darstellerisch plant der Reichssender Vroslau erstaun­
liche Überraschungen. So wird man in großen Sendungen voraussichtlich die Schauspielerinnen 
und Schauspieler Käthe Sold, Werner Kraus;, Paul Hartmann, Aribert Wäscher, Lothar 
MUthel, Walter Frank, Heinrich George, Paul Klinger, Paul Wegener und Elans Elausen 
gastieren lassen.

Der Leiter der Abteilung „0 rchester und Eho r", Kapellmeister Ernst Prade, hat sür 
die Arbeit seiner Abteilung während der Winterspielzeit folgende Vorschläge gemacht:

Es soll eine Reihe von Opern ausgeführt werden, die für die Mehrzahl der Hörer neu 
sind oder doch im Spiolplan der Theater selten vorkommen. Zunächst ist eine Sendung von 
Verdis „8 o l st a f f " in großer Besetzung vorgesehen. Als funkische Uraufführung 
soll Gerhard Ewald Rischkas „Gevatter Tod" (nach dem gleichnamigen Grimm'schen 
Märchen) folgen. Auch mit den Sendungen der komischen Oper „Hierongmus 
K n i ck e r" von Karl von Dittersdors, in der Bearbeitung von Zosef Wittkowski, 
der Oper „A uror a" des Dramatikers L. T. A. Hoffmann, in der Verarbeitung von 
Lucas Böttcher, der Oper „B oris G o d u n o w" (in der Urfassung) von Mussorgski und 
der Oper „Des Tousels Pergament" des Schlesiers Alfred SchaUmann wird dem 
Hörer Neuland aus dem Gebiete der Opernliteratur erschlossen werden. Die Aufführung 
einer Oper von Paul Traener wird diese Opernsendoreihe vervollständigen.

Das reichhaltige Programm der großen Orchesterkonzerte berücksichtigt neben Werken von 
Max Reger, Pfitzner (Lellokonzert), Richard Strauß (8iiikonia UomesUca), Kaminski und 
Trapp das sinfonische Schaffen unserer großen Klassiker Hagdn, Mozart und Beethoven. 
Besonderem Snteresse dürste die Aufführung von Bruckners 5. Sinfonie in 
der Originalfassung und ein GastkonzertProfessor Paul Sraeners begegnen. 
Von Lhorworken werden Bachs „W eihnachtsoratoriu m", B r a h m s „Deut­
sches Requiem" und Bruckners „k'-moll-Messe" aufgeführt werden. Dem 
Schaffen der schlosischen Komponisten wird wie bisher innerhalb des Programms die ihm 
gebührende Stellung zugeteilt werden. Die Verpflichtung namhafter Snstrumentalkünstler ist 
vorgesehen. Der Pflege des Volksliedes wird der Reichssender Breslau auch im kommenden 
Winter besondere Beachtung angodeihen lassen.

Die Arbeit des Nebenfenders Gloiwitz, so führte Herr Zakutek, der Leiter des 
Nobenseudors, aus, hat durch die, von dem Sntondanton veranlaßte Erweiterung des Lende- 
programms (25 Prozent des Sesamtprogramms) wesentlich an Bedeutung zugenommen.

Hauptaufgabe unseres Heimatsonders ist, dem Hörer in Schlesien oder im Reiche überhaupt, 
ein lebendiges Bild unserer Heimat zu vermitteln, das ihm das Wesen 
und die Eigenarten der im Grenzland lebenden Menschen und ihrer Umgebung schildert. 
Alle Lebensgebiete unserer« Volkes, die Politik, die Wirtschaft, die Wissenschaft, die Kunst 
solle» hierbei zum Ausdruck kommen und unter Einsatz der hier schöpferisch tätigen Kräfte 
die Verbundenheit mit dem Volksganzen, mehr noch die tätige Anteilnahme am 
Schaffen des deutschen Kulturlebens zeigen.

Unter dem Titel „Bilder der Heimat" bringen Hörspiele, Erzählungen, 
Borträge und auch wissenschaftliche Abhandlungen Begebenheiten aus 
der Vergangenheit und der Gegenwart, in K o m p o s i 1 i o n s - und D i ch t o r st u n d e n 
vermitteln Künstler und Dichter ihre Werke und ernste und leichte Musik soll 
Anregung und Entspannung geben.

„Offene Singen" führen schaffende Menschen aus allen Berufe» wieder zu gemein­
samer Fröhlichkeit zusammen, sind oft Grundlage zur Bildung von Lingkreiseu oder Sing- 
gruppeu, den Grenz- und Ausländsdeutschen wertvolle Anregnng für die volkskulturelle 
Arbeit.



Za, die Arbeit des Neboiisoiiders Gloiwitz soll mehr sein als die Durchführung eines Lende- 
programms, da in den Sendungen „Lied an der Grenze" und „Bergarbeiter 
musizieren" einheimische Kräfte eingesetzt werden und durch den Austausch der Mit- 
wirkenden einmal das kulturelle Schaffen belebt und gefördert und dann die Verbindung 
zwischen Stadt und Provinz, zwischen Industrie- und Landbevölkerung gestärkt wird.

Am Schluß der Sitzung dankte der Intendant dem Sendeleiter und den Abteilungsleitern 
für ihre bisherige unermüdliche Arbeit, wobei er den Wunsch aussprach, alle Sendungen, 
die über das Mikrophon hinaus in den Äther dringen, als Gemeinschaftsarbeit 
ollerAbteilungen anzusehen und sie so zu gestalten, daß sie dem deutschen Rundfunk 
und insbesondere dem Noichssender Vroslau Lhre machen und seinen künstlerischen Ruf 
festigen.

Die Ächlesische Lanöesmusikschule
wird am >. Oktober I9Z6 in B r e s l a u eröffnet. Sie umfaht 

instrumental- und Gesangsklassen, 
Seminar, 
Opern- und Schauspielschule und 
Orchosterschule.

Ferner eine Abteilung für Volksmusik, die im Laufe des Wahres ausgebaut 
werden soll. Die Angliederung einer Abteilung für Kirchenmusik ist vorgesehen. 
Leiter der Schule ist der durch seine bisherige Kölner Hochschul- und 
Dirigententätigkeit bekannte Professor Heinrich V o e l l.

Als Lehrkräfte sind unter anderen vorgesehen:
Brouislaw v. Pozniak, Klavier-Meisterklasse,
Kapellmeister Hermann Behr, Instrumentation nnd Partiturspiel, 
Hermann Buchal, Klavier, Komposition, 
Lrnst August Voelkel, Klavier und Theorie, 
Maximilian Hennig, Franz Schätzer, Violine, 
Fritz Binnowskg, Tello und Gambe, 
Kapellmeister Lchmidt-Belden, Opernschulo, 
Oberspielleiter der Städt. Oper Dr. Holwig, Dramatischer Unterricht, 
Dramaturg und Spielleiter Dr. Lkraup, Dramatischer Unterricht, 
Ballettmeistorin der Städt. Oper Gertrud Steinweg, Bühnontanz, 
Holger Mus und Traute Nösler, Rhgthmische Sgmnastik.

Weitere Berufungen stehen bevor. Vorgesehen sind weiterhin Londorkurso, 
beispielsweise ein vierzehntägiger Kursus des hervorragenden Pianisten 
Professor Tduard Lrdma n n.

Näheres demnächst durch die Tageszeitungen.

Auskunft und Anmeldungen schriftlich beim Städtischen Kulturamt, Breslau 5, 
Gartenstrahe ZY/41.

Sprechstunden für mündliche Rückfragen Dienstag und Freitag von 10 bis 
I I Uhr im Städtischen Kulturamt, Breslau 5, Gartenstrahe ZY/41.



Mlestsche Künstler öer Gegenwart in Düsselüorf
Ein Austausch der künstlerischen Leistungen unter den deutschen Landschaften ist nützlich und 
lehrreich. Lr kann wechselseitig zu Ansporn und Mahnung werden. Die rheinischen Maler 
lieben das Skizzenhafte, die leichte, flüchtige Improvisation. Der Osten, wenigstens 
Schlesien — in Ostpreußen ist die Lage anders — ist beharrlicher. Der malerische Realismus 
ist heute noch die wesentliche Ausdrucksform. Die schlestsche Malerei ist in einem etwas 
provinziellen Sinne traditionsgebunden. Das beweist die Ausstellung Schlesischer Künstler 
der Gegenwart, die in der Düsseldorfer Städtischen Kunsthalle von der Ausstellungsleitung 
Schlesien e. V. in Gemeinschaft mit der Gesellschaft zur Förderung der Düsseldorfer 
bildenden Kunst Veranstalter worden ist. Die Künstler weisen sich durch eine Uberlieferungs- 
bewußte Solidität im Durchschnitt der Arbeiten aus. Weder eine gärende echtblütige 
Auseinandersetzung mit den Formanschauungen, noch eine spielerische Zärtlichkeit und 
flüchtige Anmut der augenblickersüllten Niederschrift trifft man an. Maler, die sich 
ungebundener zu geben versuchen, entbehren aber des vollendeten Könnens oder der 
bezwingenden Kühnheit des Temperaments. Sm Grunde ist es ein etwas schwerblütiger, 
strenggläubiger, naturersüllter Realismus, der den Hauptton der Ausstellung bestimmt. 
Ls ist erstaunlich, Loonhard Sandrocks vor dem Krieg gemalte Lokomotive im Schuppen 
erscheint hier weder unmodern im Sinne von widerzeitlich noch unzugehörig. Allerdings 
Artur Nikischs entschiedene, nicht ins Malerische als Selbstzweck verlockte Diktion, 
Hegducks sicheres und klares Selbstbildnis sprechen unmittelbarer an. Max Frieses Familien- 
bild ist in seiner neckischen Gemütlichkeit überwundenes Genre. Aber liebenswert ist Arno 
Henschels leichte, stimmungsvolle Landschaft bei Schömberg und Konrad von Kardorsfs 
freundliche Impression An der Hohcnzollernbrücke in Berlin. Artur Wasners von heißem 
Licht durchglühte Landschaft der Kornernte, die in ihrem malerischen Stil gepflegte Niesen- 
gebirgslandschaft von Erich Kirchhofs und Raidas Winterbild beweisen Können, Ernst 
der Arbeit und Beständigkeit. Aus jeden Fall sind sie Herbert Schnurpel überlegen. Einen 
frischen Eindruck macht eine Studie Erich Leitgebs. Georg Heinrichs faßt die Landschaft 
groß auf. Lr ist ohne Ängstlichkeit. Aber wie souverän ist ihm gegenüber Eberhard 
Hönigs Schneeschmelzo an der Bischofsknppe. Fast musikalisch stehen alle Teile des Bildes 
im Einklang. Der Atem der Londschost und der Zahreszeit weht hindurch, während sich 
Ulsigs Stausee aus den grellen Effekt verläßt. Und wie Georg Weists Märzlandschast 
mit dem hohen Himmel, den Schneeresten bei aller Lockerheit der Malweise durchgearboitet, 
von schöner Klarheit und Geschlossenheit ist, so billig Rudolf Hacker aufs Allegorische hin 
komponierter Feierabend.

Man ist in der Auswahl zu großzügig gewesen nnd hätte einiges ausmerzen müssen. Der 
Gesamteindrnck wäre eindeutiger und dichter gewesen. Aber man freut sich, daß heute 
noch ei» Bild wie Meine Großeltern von Erwin Mer; gemalt werden kann. Die unerhörte 
Lachtreuc und Genauigkeit ist durchaus künstlerisch, wächst zu leibhafter Größe auf. Da­
neben ist Artur Restels stille Altmeisterlichkeit wohl liebevoll bemüht und beseelt, aber auch 
zeitabgewandt. Zaeckels Blumenstillcben ist geschmackvoll. Wilhelm Lrtels Stilleben fein 
in den Lonstufungen und delikat im Gesamtklong, Krautgartcn von Gertrud Staats bieder- 
incierlich sorgsam wiedcrgegeben, Artur Wasners Barbara schön im winterlichen Licht, 
Erich Lrlers Große Mutter ansprechend in der Komposition und Fritz Lrlers Arbeit von 
einem das Sumbolische erstrebenden Ernst getragen. Diese Kunst steht innerhalb der 
Grenzen des Achtenswerten. Unter der Graphik fallen die tüchtigen Blätter von Sroto 
Schmedes, Bodo Zimmermann und dem seinen Zeichner Siegfried Haertel, die Aquarelle 
von Zosef Szezes, Helene Hitzor nnd auch Gertrud Kleinertz auf. Von den Bildhauern sind 
E. dell'Antonio, Zohannes Kiunka, Walter Vollands und vor allem Ernst Seger (aus­
gezeichneter Kopf von Duisbergl) zu nennen. Bodensiek.

gesucht die Z. Schlesische Kunstausstellung
Vreslau MS! Dom 23. August bis 1. Oktober 

im poelzigbau, Äreslau-Scheitnig



Konraö Duöen
Zur 25. Wiederkehr seines

Vor 25 fahren, am I. August 1911, starb 
der Geheime Regierungsrat Dr. Konrad 
Duden, Ritter zahlreicher Orden, im Alter 
von SZ Zähren in Lonucborg bei Wies­
baden. Lein Name ist uns schon zu einem 
Begriff geworden, und es ist deshalb gut, 
ihn einmal seines unpersönlichen Klanges 
zu entkleiden und sich des Menschen zu er­
innern, der hinter dem großen Werk, der 
Vereinheitlichung unserer deutschen Recht­
schreibung, steht.

Die Vorfahren Konrad Dudens waren zu­
meist Bürgermeister, Quästoren und Schöf­
fen in Wesel oder Werder a. d. Ruhr. 
Sein Vater, der Landwirt war, besaß das 
Gut Bossigt bei Wesel, wo Konrad Duden 
am 5. Zanuar 1829 geboren wird. Dort 
verlebt er auch bis zum bestandenen Abi­
turientenexamen im Zahre 1848 seine 
Zugend. Unmittelbar anschließend studiert 
er dann in Bonn Philologie und Geschichte. 
1848 erhält er eine Stellung als Erzieher 
bei dem Lenator Louchag in Frankfurt a. M. 
Sn dem Hause dieser alten Patrizicrfamilic 
von großer Tradition und persönlicher 
Kultur bieten sich dem jungen Studenten 
vielfältige geistige Anregungen, zumal er 
das Glück hat, die Familie auch auf Reisen 
nach England und in die französische 
Schweiz begleiten zu dürfen.

Sm Zahre 1854 besteht Konrad Duden sein 
Staatsexamen und verläßt Frankfurt, um 
sein Probejahr am Soester Sgmnasium ab- 
zulegen. 2m Hinblick auf das Lebonswerk 
Dudens entbehrt es nicht des Humors, 
wenn wir in seinem Lxomensprotokoll 
folgendes lesen: „Gr wird in didaktischer 
Beziehung darauf zu achten haben, daß 
durch seine ästhetische Auffassung der streng 
grammatikalische Gesichtspunkt nicht be­
einträchtigt werde... Lr würde aber noch 
manche Lücken in der deutschen Literatur­
geschichte und Grammatik auszusüllen 
haben, wenn er den deutschen Unterricht 
für olle Klassen übernehmen sollte".

Run, in der deutschen Sprache und Gram­
matik hat Duden jedenfalls mehr geleistet 
als seine Zensoren!

Todestages

Nachdem er die erste Hälfte seines Probe­
jahres mit Erfolg bestanden hat, wird ihm 
die zweite erlassen. Es bietet sich ihm die 
Gelegenheit, im Herbst des gleichen Zahres 
in Genua eine Lrzieherstelle anzunehmon. 
Lr benützt diese Zeit zu eingehenden Stu­
dien der antiken Kultur und gleichzeitig 
dringt er mit offenem Sinn in die Be­
sonderheiten des fremden Landes ein. So 
verdankt er diesen Zähren, in denen er auch 
seine spätere Frau, die Tochter des deut­
schen Konsuls Zacob in Messina kennen- 
lernt, vielfältige und entscheidende An­
regungen. Ostern 1859 kehrt er nach Soest 
zurück, wo er zehn Zahre lang, zuletzt als 
Prorektor, wirkt. 1889 erhält er die 
Direkwronstello am Städtischen Tgm- 
nasium in Schlei;, bis er 1878 mit der 
Leitung der Klosterschulo in Hersseld be­
traut wird. Dies sollte nun der Ort seines 
ausgeprägtesten Wirkens werden. So oft 
man ihn später an größeren Schulen in 
Frankfurt, Kassel usw. berufen wollte, stets 
lehnte er ab und blieb Hersseld bis zu seiner 
Versetzung in den Ruhestand im Zahre 1905 
treu.
Noch heute gedenkt man in Hersseld in 
Dankbarkeit seiner, nicht nur als des um­
sichtigen und erfolgreichen Leiters der 
Schule, sondern auch als des tätigen 
Bürgers der Stadt. Lr stellte seine Fähig­
keiten zum Nutzen oller in den Dienst der 
Gemcinschast, und daß ihm auch hierin Lr- 
folge beschiedc» waren, zeigte die große 
Abschiedsseier, die ihm die gesamte Hers- 
selder Bürgerschaft bereitete. Sie war eine 
bislang kaum gekannte Kundgebung dank­
barer Anhängigkeit.
Leine überaus erfolgreiche Laufbahn ver­
dankt Konrad Duden seinen großen päda­
gogischen Fähigkeiten. Dudens Lehrweise 
stach erheblich von der damals noch all­
gemein verbreiteten „Paukerei" ab. Lr 
wußte den Unterricht ungewöhnlich lebendig 
zu gestalten und regte so die Schüler zur 
selbständigen Mitarbeit an. Leine seine 
und umfassende Bildung und die ungemein 
starke geistige Regsamkeit waren wcsens- 
bestimmcndo und hervorstechende Ligen- 
schasten Dudens. Shnen verdankt er sicher 



zum guten Teil die große persönliche 
Autorität, die er allenthalben genoß, ohne 
eigentlich streng zu sein; obgleich er natür­
lich auch da, wo es not tat, hart durch­
greifen konnte und durchgriff.
Auch den Wert des Sportes und gemein­
samer Schulwanderungen hatte Duden be­
reits zu einer Zeit erkannt, in der man 
sonst noch wenig darauf achtete. Er räumte 
deshalb auch schon damals allem, was der 
körperlichen Ertüchtigung der Schüler 
diente, breiten Raum ein. Wie tief sein 
Verständnis jür jugendliche Lebensfreude 
war, zeigt am besten ein kleines Beispiel: 
Zm Winter benutzten die Schüler gern die 
Pausen zu großen Schnooballschlachten. 
Schnell waren zwei Parteien ausgestellt, 
und es galt, den Gegner hinter eine be­
stimmte Linie zu treiben. Wenn nun die 
kurze Zeit der Pause nicht ausreichte, um 
eine endgültige Entscheidung zu erzwingen, 
geschah es denn gelegentlich, daß der Di­
rektor Duden, wenn er gerade zusah, die 
Anweisung gab, die Pause sei bis zum Sieg 
einer der beiden Parteien zu verlängern. 
Kein Wunder, daß ein solcher Direktor bei 
seinen Schülern sich großer Beliebtheit er­
freute, zumal ja noch dazu kam, daß seine 
geradezu sprichwörtliche Gerechtigkeit die 
Strafen, die hier und da notwendig wurden, 
von dem Beigeschmack feindlicher Willkür 
einer höheren Macht entkleidet.
Hauptuntcrrichtsfächer Dudens waren das 
Griechische und Französische; dabei be­
schränkte er sich aber nicht etwa aus den 
Stoff und das vorgeschricbcne Pensum. 
Sein Unterricht war ihm vielmehr gleich­
zeitig Anlaß, seinsinnig und tiefgründig aus 
die antike Kultur einzugehen und aus die 
Schönheiten und verschiedenartigsten Reize 
und Schwierigkiten der deutschen Mutter­
sprache hinzuweisen. So gestaltete er seine 
Unterrichtsstunden zu einem Quell steter 
Anregungen sür seine Schüler, was sich im 
Verein mit seinem psgchologische» Ver­
ständnis und dem allgemeinen pädagogischen 
Geschick als bleibender Wert sür die von 
ihm gebildeten Menschen erwies. Sein 
Wahlspruch, den er bei seiner Hersfeldcr 
Antrittsrede aussprach, hieß: „In ne- 
oessariis unitus, in Uubüs libertas, in 
omnibus onritus". Dixsem Wahlspruch ist 
es stets treu geblieben, und seine Schüler 
haben es ihm gedankt.
Neben diesen rein schulischen Dingen hatte 
sich Duden von jeher in ganz besonderem 
Maße mit der deutschen Sprache beschäftigt. 
Richt so sehr philologische Neigungen 
waren es, die ihn dazu bewogen, sondern in 
erster Linie seine Begeisterung und Freude 
über die deutsche Einigung von IS71, deren 
treuer und, wenn es sein mußte, kämpferi­

scher Anhänger er aus innerster Über­
zeugung war. Vieles an dieser Einigung 
war noch von mehr äußerlicher Art; zu 
seinem Teile das in den großen Umrissen 
neu Geschajfone zu vertiefen und zu ver­
bessern, war Konrad Duden eine Lebens­
aufgabe.
Um nur ein Beispiel zu nennen: es galten 
damals nicht nur für die einzelnen deutschen 
Länder verschiedene Rechtschreibungen, 
sondern häufig wurde auch in der Schule 
eine andere Orthographie gelehrt, als sie 
dann im kaufmännischen und staatlichen 
Leben gefordert wurde. Diesem üblen Miß­
stand abzuhelsen, hatte Duden bereits im 
Zahre 1S72 ein kleines Werk über die 
deutsche Rechtschreibung veröffentlicht, dem 
noch im gleichen Zahre ein weiteres folgte. 
Dadurch bekannt geworden, wurde er bei 
der ersten „Orthographischen Konferenz" 
von 1S7S, die vom Preußischen Unter­
richtsminister Falk einberusen wurde, hin­
zugezogen. 2m Gegensatz zu den vielfältigen 
Plänen, die die Vereinfachung der Recht­
schreibung »ach dem Grundsatz „schreib, wie 
du sprichst" forderte, trat Konrad Duden 
für maßvolle, aber sinngemäße Reform- 
vorschläge ein, die in alle» deutschsprachigen 
Bezirken Anwendung finden könnte». Den» 
der Grundsatz „schreib, wie du sprichst" läßt 
sich trotz vielfacher Angleichmig wogen der 
dialektischen Färbung der Sprache in den 
einzelnen deutschen Gauen sinngemäß und 
einheitlich nicht durchsührc».
Aus den Anregungen dieser Konferenz ent­
stand zunächst das „Orthographische 
Wörterbuch", das überall große Be­
achtung fand. Duden ließ es jedoch nicht 
mit diesem Beginn genügen, sondern 
arbeitete ständig weiter an der Vereinheit­
lichung der deutschen Rechtschreibung. So 
konnte er bei der entscheidenden orthogra­
phische» Konferenz in Berlin im Zahre 
1401 einen Plan vorlegen, der in olle» 
wesentlichen Teilen angenommen wurde. 
Damit war das große Ziel erreicht: Deutsch­
land hatte seine einheitliche Rechtschrei­
bung ja sogar mehr noch, es schlössen sich 
die Buchdrucker- und Korrcktorenvereine 
Österreichs und der Schweiz an, so daß cS 
endlich dazu kam, wenigstens in großen 
Zügen den: stärksten Bindeglied aller 
Deutschen untereinander, der Muttersprache, 
eine einheitliche Form zu sichern. Wie 
wichtig und zukunstsstark diese Tat war, 
zeigt, daß „Der Große Duden", dessen Be­
ginn jenes orthographische Wörterbuch 
war, auch heute noch und vielleicht gerade 
heute stärker den» je, seine große Aufgabe 
in einzigartiger Weise erfüllt, der Inbegriff 
zu sein nieversagendor Hilfe in ollen 
Fragen der deutschen Sprache. Eh. v. T.



Aufbauarbeit im Grenzlanü lOÄ.
1-55/ Üer erste Jahrgang See Oberschlesischen Mitteilungen^

Wenn wir ganz Kur; zusammengefaßt etwas über den Sinn und den Zweck der „Ober- 
schlesischen Mitteilungen" erfahren wollen, so brauchen wir nur den ersten Zahrcsband dieser 
Zeitschrift auszufthlagen. Landeshauptmann Adamczgk sagt in seinem Vorwort, dass die 
amtliche Monatsschrift der Provinzialverwaltung von Oberschlesien Freunde und Mitarbeiter 
für die mannigfaltigen Aufgaben in unserem Srenzland werben will, nm so ein geistiges 
Vand zu schaffen, das olle im Dienste Obcrfchlesicns Tätigen umspannen soll. Er gibt auch 
seiner Hoffnung Ausdruck, daß die „Oberschlesischen Mittoilungon" ein weiterer Baustein 
werden an der Aufbauarbeit unserer Heimatprovin;.
Und dieser Aufgabe ist die junge Zeitschrift gerecht geworden. 2m erste» Heft, gewisser­
maßen als Einführung, brachten die „Oberschlesischen Mitteilungen" eine längere Arbeit 
allgemeiner Art über das deutsche Land im Südosten des Reiches mit vielen Ausnahmen, 
die auch dem Uneingeweihten, dem, der Oberschlesien nicht kennt, ein Bild versebafft von 
nnserer Provinz, ein Bild, das gleichsam die Umrißzeichnung ist für eine im Entstehe» 
begriffene Mosaik. 2mmer sind die „Oberschlesischen Mitteilungen" zur Stelle, geben 
Anregnngen, wie diese oder jene Mängel und Mißständc zn beseitigen wären, klären diese 
oder jene Frage über unser Grcnzland und zeigen auch den Brüdern nnd Schwestern im 
Reich und jenseits der Grenzen Obcrschlestens, wie es lebt, wie es kämpft und wie es 
aufwärts strebt.
Die Zeitschrift ist jeweils in drei große Abschnitte eingeteilt. Der erste Teil bringt Auf­
sätze allgemeinerer Art und Gedichte und ist reich bebildert, der zweite Teil behandelt 
Fragen der Verwaltung und im dritten werden Berichte. Mitteilungen, Buch- und Zeit- 
schriftenbesprechungen usw. veröffentlicht. Auf dem geschmackvollen, in den Farben der 
Provinz gehaltenen Deckel, den das Wappen Oborschlesiens ziert, erschienen bis jetzt aus­
schließlich Fotos aus dem Fotowettbewerb „Auch Oberschlesien ist schön", den das damalige 
Presse- und Volksaufklärungsamt im Zahre IYZ4 veranstaltct hat. So brächte das erste 
Heft im April vorigen Zahrcs das mit dem ersten Preis ausgezeichnete Bild „Besenmarkt 
in Neisse". Nach einem Bilde von Gustav Frogtag zur 40. Wiederkehr des Todestages dieses 
oberschlesischen Dichters und dem bereits erwähnten Beitrag „Oberschlesien, deutsches Land 
im Südoston" von Dr. Winand Gralka, finden wir das Gedicht „Frühling im Grubenrevier" 
von Alfons Hagduk, das die Dreieinheit des oberschlesischen Industriegebiets Grube, Hütte, 
Scholle im Schein der erste» Frühlingssonnc zeigt. 2» dem Abschnitt „Aus der Verwaltung" 
beginnt Landessgndikus Dr. Tgczka mit einer Aufsatzfolge über „Das ausbauende Gesetz- 
gebungswerk", die bis heute — wenn auch mit Unterbrechungen — weitergesührt wird. 
Laufend berichten diese Fortsetzungen über neue Gesetze und Verordnungen nnd sind gleich­
zeitig leicht verständliche Erläuterung und Stellungnahme, über den damaligen Stand der 
beruflichen Gliederung der Bevölkerung in den oberschlesischen Kreisen unterrichtet eine 
längere Arbeit von Dipl.-2ngenicur R. Schweda-Berlin. Wir erfahren weiter Einzel­
heiten über die „Noichsbahndirektion Oppeln. das größte Verkehrsunternehmcn Ober- 
schlesiens" und über den Aufban der Landesbildstelle Oberschlesien. Unter den Berichten 
und Mitteilungen finden wir den Spielplan des Oberschlesischen Landestheaters, eine kurze 
Besprechung ostdeutscher Zeitschriften u. a. m.
Das Maiheft der Zeitschrift bringt als Deckelbild einen Bisknpitzer Bauern beim Bestellen 
seiner Scholle. Kaum einmal vorher ist die Verbundenheit zwischen 2udustrie und Land­
wirtschaft so deutlich wiedergegebcn worden wie gerade aus diesem Lichtbild, das mit dem 
zweiten Preis des Wettbewerbs „Auch Oberschlesien ist schön" ausgezeichnet worden ist. 
Paul Habraschkas, des oberschlesischen Bergmannsdichters „Scholle und Schlote", ein 
Gedicht, das auf der erstell Seite des Heftes steht, ist wie für dieses Bild geschaffen.
Nach einem Geleitwort, in dem die Rcichsbahndirektion Oppeln die „Oberschlosifthen Mit­
teilungen" als aus das engste mit Oberschlesien verbundene Mittlerin des Verkehrs begrüßt, 
spricht der 2nspektcur Ost und Sauführer Schlesien im Reichsverband für Deutsche Zugend-
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herbergen, Oberbannführer Kurt Schcerschmidt, über das Zugendwandern und die Jugend­
herbergen in Oberschlesien, und im Bilde sehen wir die herrlich gelegene Jugendherberge 
in der Landesburg Ottmachau, die Provinzial-Zugendherbergo in Ziegcnhals und die Burg­
ruine bei der Lichendorff-Zugendherberge in Tost. Ein Gedicht und ein Bild von Wild­
grund laden zum Besuch des Strandbades der Oberschlesier inmitten der malerischen 
Gobirgsecke. Über die Kulturarbeit im oberschlesischen Grenzlandc aus dem Gebiet des 
Theaters und seiner Aufgaben und über den Lhrentag der schlesischen Dichtung in Bad 
Tarlsruhe wird berichtet sowie über die Pflege des heimatlichen Zusammengehörigkeits­
gefühls und des deutschen Volkstums in Oberschlesien durch die „Tage der Heimat". Paul 
Habraschka erzählt von der schlichten Schönheit des oberschlesischen Walddorfes Lziasnau. 
Dr. Naschko-Notibor, der Leiter des Landesamts für Vorgeschichte, widmet einen längeren 
Beitrag den gefährdeten vorgeschichtlichen Denkmälern in Oberschlesien.
>)m allgemeinen Teil wird des 70. Geburtstages des im Ringen um Oberschlesien an 
vorderster Stelle kämpfenden Generalleutnant a. D. Bernhard von Hülsen und auch des 
12. Todestages Albert Leo Schlagcters gedacht. Dr. Sralka-Oppel» erzählt von der Sonder- 
schau „Auch Oberschlesien ist schön". Line Aufstellung unterrichtet die Leser über die 
lausenden Neuerwerbungen der Oberschlesischen Landosbibliothek Notibor. Die heimatliche 
Rätselecke schließt das Host.
Die nächste Folge der „Oberschlesischen Mitteilungen" eröffnet Landesbaurat Hiersemann- 
Oppeln mit einem reich bebilderten Aufsatz über die oberschlesischen Landstraßen im Dritten 
Reich. Auf den seiner Bollendung entgegengehenden Stausee bei Turowa als lohnendes 
Wochenend- und Wanderziel wird hingewiesen. Herbert Lindner führt uns mit seinem 
schlichten Gedicht an ein „Altes Feldkreu; bei Neisse".
Zm zweiten Absatz des Zuni-Heftcs finden wir einen ausführlichen Bericht über die 
Haushaltssatzungen des Provinzialverbandos von Oberschlesien für das Rechnungsjahr IYZ5/ZS 
von Laudessgndikus vr. Tgczka und zwei Beiträge zum Notkreuztag. Provinzialbourot 
Miehle-Oppolu berichtet von der Hauptversammlung des Oberschlesischen Odervereins c. V. 
Die Straßensperrungen in Oberschlesien, die besonders jedem Kraftfahrer wichtig sind, fehlen 
auch in diesem Heft nicht, desgleichen die letzten Verkehrstechnischen Nachrichten der Reichs­
bahn. Der alchcmeino Teil bringt den Dank Oberscklesiens an seinen dahingegangenen Vor­
kämpfer des Volkstums, den Rektor i. R. Zosof Ltrecke-Oberglogau, sowie an den ober­
schlesischen Freiheitskämpfer Oberst Graf von Magnus. Buchbesprechungen, Berichte über 
den Fremdenverkehr, über Besuche aus dem Reiche u. o. m. tragen da?» bei, daß auch 
dieses Heft in seiner Reichhaltigkeit ein wertvolles Stück in der Reihe der „Oberschlesischen 
Mitteilungen" ist.
Das Heft 4, Zuli IYZ5, steht ganz im Zeichen der Reise und des Fremdenverkehrs, mit dem 
sich der erste Beitrag im allgemeinen besaßt. Neben vielen Bildern von besuchenswerten 
oberschlesischen Orten finden wir Aufsätze über Wildgrund, über Dampferfahrten auf der 
Oder, über die malerischen oberschlesischen Bäder Ziegcnhals und Tarlsruhe, über die 
Aufbauarbeiten der „Kraft-durch-Freudo"-Organisation in den beiden schlesischen Provinzen 
und über Veranstaltungen des für die volkskulturello Erziehung besonders wichtigen 
Arbeitsdank.
Denen, die glauben, daß die „Oberschlesischen Mitteilungen" jür die alte oberschlesischc 
Kulturzeitschrift „Der Oberschlesier" ein sogenanntes „Konkurrenzunternehmen" sein wollen, 
wird hier eindeutig gesagt, daß diese beiden Zeitschriften in keiner Weise gegeneinander 
stehen, sondern sich ergänzen, Hand in Hand arbeiten au einem großen, gemeinsamen Ziele. 
Beide wollen doch — jede in ihrem Nahmen — Mitarbeiten am Ausbauwerk unserer Heimat 
und damit an dem großen Aufbauwerk des Führers.
Landespsgchiater vr. Rodenberg nimmt Stellung zu der überaus wichtigen Frage der 
kulturellen Bedeutung der Lrbgesundheitspflege für unser deutsches Bolk.
Daß die Provinzialverwaltung ihr besonderes Augenmerk auf die Notwendigkeit der 
Behebung der teilweise noch immer herrschenden Verkehrsferne Oberschlesicns gerichtet hat, 
geht daraus hervor, daß auch das Augusthest wiederum einen Aufsatz von Landcsbaurat 
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Hiersemann bringt, der die neuzeitlichen größeren Straßenbrückenbauten im oberschlesischen 
Provinzgebiet behandelt und an vielen guten Bildern zeigt. Ernst Mücko-Sr. Strehlitz führt 
uns neue Wege ins Annabergland vvm Bahnhof Lefchnitz—St. Annaberg an der in diesem 
Sommer vollendeten Bahnlinie Hegdebreck—Sr. Strehlitz aus. Über die Schwimmbäder und 
Badeanstalten in unserer Provinz berichtet Aals Zuon. 2m Verivaltungsteil lesen wir dies­
mal einen Ausruf an die oberschlesische Landwirtschaft „Schafzucht tut notl" von Provmzial- 
Güterdirektor Wasner-Oppeln.
Das Septemberhefl eröffnet ein großer Bericht über den oberschlesischen Provinzialverband, 
seine Finanzlage und Ausgaben, der weitgehend Aufschluß gibt über die Arbeitsgebiete der 
Provinzialverwaltung. über die Bilanz des Wahres 19Z4 der obcrschlesischen Bergwerks­
und Hüttenindustrien berichtet der Aufsatz „Bergwerk und Hütte in Oberschlesien", während 
ein anderer Beitrag einlädt zum Besuch des ersten oberschlesischen Fliegerberges, des Stein­
berges bei Nieder Lllguth. Von der Durchführung einer neuartigen Storchberingung spricht 
der Leiter der Vogelschutzwarte Oberschlesien, Oberstleutnant Zitschin. Bilder berichten von 
den oberschlesischen Schwimmoisterschasten in Wildgrund und von den Alanövern in Ober- 
schlesien. 2m Verivaltungsteil werden die Haushaltssatzungen des Provinzialverbandes von 
Oberschlesien für IYZ5 bekantgcgebon.
Zur Eröffnung der Wintcrfpielzeit IYZS/ZS bringen die „Oberschlesischon Mitteilungen" in 
ihrem Oktoberheft eine Vorschau auf die Wintorspielpläno der Theater im Srenzland 
Oberschlesien. Dr. Winand Sralka beginnt mit einer lesenswerten Aussatzfolgc über die 
Rathäuser der oberschlesischen Städte. Mit Schönwald, der Geschichte und der noch heute 
vorhandenen Eigenart dieses alten Siedlungsdorfos im deutschen Oberschlesien beschäftigt 
sich Heinz Vomhof-Danzig, während der oberschlefischo Dichter Alfons Hagduk zum 
ISojährigen Bestehen des Werkes Königshuld einen Beitrag mit mehreren Bildern bci- 
gesteuert hat, „Ein oberschlestsches Grenzland-Zubiläum: Des großen Königs Spaten und 
Schippe", in dem uns der Werdegang des Stahlwerks Königshuld und seiner Erzeugnisse 
vor Augen geführt werden. Zum Besuch der Drama-Stadt Peiskretscham lädt ein Aufsatz 
über die aufstrebende Kleinstadt am Nande des oberschlesischen Industriegebietes. Den 
Nachwuchs der heimischen Lgriker vertritt Hans Kaboth mit seinem Stimmüngsgedicht 
„Abend in der Kleinstadt". Unter den Nachrichten und Mitteilungen finden wir ein 
Gedenken an den oborschlefifchen Bildhauer August Kiß.
„Wer die Zugend hat, besitzt die Zukunft." Mit diesem wahren Satz beginnt Landesrat 
Ullrich-Oppeln seinen großen Beitrag über die Zugendfürsorge, dem er den Eitel „Gefährdete 
Zugend in Oberschlesien" gegeben hat. Außerdem birgt das Novemberheft noch andere 
lesenswerte und aufschlußreiche Aufsätze. So erzählt Schmidt-Lolinet-Oppeln etwas über 
das Zagen in Oberschlesien, Dr. Kuchenburh-Natibor bespricht das in Kalinowitz freigeloglc 
Wandalengrab und die Reichtümer, die dem deutschen Volke dadurch wieder geschenkt 
wurden als Künder einer urdeutschen Besiedlung unserer Grenzmark Oberschlesien. Des 
Todestages unseres größten Lgrikers, des „letzten Ritters der Romantik", Freiherr» von 
Lichendorff, gedenkt ein besonderer Abschnitt, der, wie alle anderen Beiträge, reich bebildert 
ist. Anschließend lesen wir ein Gedicht „Lied der Heimat" und „Marschall Vorwärts in 
Bad Wachtelkunzendorf", einen Aufsatz, der bestimmt auch vielen Oberschlesiern die Tatsache, 
daß Seneralfeldmarschall Blücher Schloßhorr in Bad Wachtelkunzendorf war und gewisser­
maßen als der Batcr der Vlücherquelle und damit des Bades angesehen werden kann, als 
Neuigkeit berichtet. Der Bcrwaltungsteil bringt diesmal etwas über die Arbeit und die 
Erfolge der Oberschlesischen Provinzial-Fcuersozictät, über den Besuch des General- 
Inspekteurs für das deutsche Straßonwesc», Dr. Todt, in Oberschlesien u. a. in. Unter den 
Mitteilungen lesen wir ein Gedenken an den so früh aus der Fülle seines Schaffens dahi»- 
gegangenen oberschlesischen Bildhauer Thomas Mgrtek, den Schöpfer des dargestellten 
Antlitzes des oberschlesischen Menschen.
Die „Oberschlesischen Mitteilungen" verabschieden sich am Ende des Zahres 1YZ5 mit einer 
verstärkten Ausgabe. 2m ersten Beitrag unternehmen wir gemeinsam eine Wanderung 
durch die Heimatmuseen und Heimatstuben, die Schatzkammern unserer Provinz, die 
unerschöpfliche Fundgrube» sind zur Erforschung und Erkenntnis der Volksgeschichte, der
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Litten und Bräuche unserer Vorväter. Mit jedem einzelnen oberschlesischon Museum und 
jeder Heimatstube beschäftigt sich diese „Wanderung durch Oberschlesiens Museen" und läßt 
all die Zeugen des Schaffens und Könnens früherer Geschlechter vor uns erstehen. Einige 
der schönsten und wertvollsten Stücke aus oberschlesischen Sammlungen sind im Bilde wieder- 
gegebcn und zeigen, das; Oberschlesiens Kunst und Kultur immer nur deutsch waren, wosens- 
verwandt den großen Kunstwerken und Schöpfungen der größten deutschen Meister.
Landesbaurot Hiersemann nimmt noch einmal Stellung zu dem Problem der Straßen im 
Grenzland, diesmal zu der Beziehung zwischen Straße und Landschaft. Professor Dr. Karl 
Mainka, der Leiter der sogenannten „Erdwärts" in Ratibor, beginnt mit einer Reihe von 
Beiträgen, die sich mit der Notwendigkeit von Außenstellen der Oberschlesischen erdwissen- 
schaftlichen Landeswarte befassen. Lin Bild zeigt uns die Warte, von der mancher Ober- 
schlesier heute vielleicht zum ersten Male etwas hört und deren Arbeit doch gerade für 
Oberschlesien als Bergbaugebiet von bedeutender Wichtigkeit sind.
Die Schönheit des oberschlesischen Winters preist Ralf Zuon in seinem Aufsatz: „Auch in 
Oberschlesien: Ski und Äodel gutl" Die Erzählung vou den Wcihnachtsbräuchcn in Ober- 
schlesien von Dr. Walter Kalak gibt uns ein gutes Bild von dem Brauchtum des ober- 
schlesischen Volkes. Die vierte Fortsetzung des Beitrages über „Das ausbauendc Tesctz- 
gobungswork" befaßt sich diesmal besonders mit den Gesetze», die sich auf die unmittelbar 
verantwortlichen Träger der Sozialverfasfung, die Bctriebsführer und Vetriebsgefolgschaft, 
beziehen. Unter „Allgemeines" lesen wir eine Würdigung des Menschen Adolf von Menzel 
und seiner Werke. Mitteilungen aller Art, kürzere statistische Aufsätze über Wohnungsnot, 
Wanderbewegung, Fremdenverkehr usw., die weiter ausgebaute Schau ostdeutscher Zeit­
schriften, Besprechungen von Büchern und oberschlesischen Heimatkalendern u. a. m. geben 
auch diesem Heft eine reichhaltige Fülle.

Damit schließt der erste Zahresband der „Oberschlesischen Mitteilungen". Hat nun die 
Zeitschrift ihr Versprechen, ein Baustein zu sein am Aufbau unserer Heimat, auch gehalten? 
2si aus der Umrißzcichnung, die das erste Heft im April IYZ5 entworfen hat, wirklich noch 
und nach eine Mosaik geworden?

>öch glaube — ohne die geringste Übertreibung — sagen ;u können, daß dem tatsächlich so ist! 
Nicht etwa, daß die „Oberschlesischen Nlitteilungen" nun alle oberschlesischen Fragen 
erschöpfend behandelt hätten, — dazu reichten keine hundert Zeitschriften dieser bescheidenen 
Aufmachung — aber überall da, wo Frage» im Aufgabenbereich der amtlichen Monatsschrift 
der Provinzialverwaltung auftauchten, war diese Zeitschrift zur Stelle, ämmer wieder, in 
jedem Heft, wurde sie ihrem Titel gerecht, der da sagt, daß sie eintreten will für Wohlfahrt, 
Kultur, Verwaltung und Verkehrswerbung in unserer Heimat. Und so wurde der Zahres- 
band der Zeitschrift ein Handbuch und Nachschlagwcrk für den Schriftleiter, den Lehrer, 
den Heimatkundler. Kur; für jeden, der sich beruflich oder außerberuflich mit allen Gegen­
wartsfragen der Provinz Oberschleficn beschäftigt. arl E h r i st i a n Drost.
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Vie Schlesischen Spielbücher
Neben dem Volksbrauch, der einst in kultischer Gebundenheit die Menschen 
tiefstes Wissen ahnen lieh, das immer wieder zum Leitstern ihres Lebens 
wurde, ersteht heute ein Neues: das Volksspiel. Abseits von der 
großen Dramatik sucht der Volksdichter in einer jedem zugänglichen Sprache 
die Welt der Empfindung aufzuhellen und in ihr das Licht des Lrkennens 
greifbar werden zu lassen. Zeder Mensch soll lesen lernen im Buche seiner 
Volksgeschichte, er soll wissen, dah Erde mehr ist als das, was er mit seinen 
ZUHen berührt, dah Vlut etwas Gröheres ist als das, was er davon nur 
sinnlich wahrnohmen kann. Er soll wieder den Weg finden zu all den 
ungeahnten Möglichkeiten, die in seiner Natur nur der Lrweckung bedürfen, 
und zu dem Bewuhtsein seines gröheren Zch. Nur wer sich selbst findet, kann 
wiederum das Verwandte im anderen erfassen und verstehen. Erlöst aus 
seiner Einsiedelei kann der einzelne aber nur werden, wenn er hinschaut auf 
das allgemeingültige, über dem Leben waltende, ausgleichende Prinzip der 
Vorsehung. So wandelt sich eine oft noch spürbare Gemeinsamkeit (in der 
aber das Wort „. . . einsamkeit" noch geistert, und die mehr ein Neben­
einander ist) in eine wirklich die Menschen freimachende Gemeinschaft (in 
etwas eine Gemeinde Schaffendes). Hier kann das Volksspiel Brücke sein. 
2n der Sprache des Volkes zu reden und durch sie die zunächst nur gegen­
ständlich zu denken Vermögenden vor endgültige Entscheidungen zu führen, 
die Dinge beim Namen zu nennen und ohne sie gleichnishaft auszubauen, 
aber das alles wieder so, dah ein starker Glaube an das erwacht, was in 
dieser einfachen Sprache des Volkes gesagt sein will, das ist die Aufgabe 
der „Schlesischen Lpielbücher", die Waldemar Glaser soeben in Zlemmings 
Verlag, Breslau-Deutfrh Lissa, herausgegeben hat. Vie „Schlesischen Spiel- 
bücher", von denen bereits drei Hefte vorliegen („Die Zudensrhule", von 
Karl Boromäus Alexander Sessa, „Der grohe König nnd seine Bauern", 
ein Ostlandspiol von Eheo Zohannes Mann, und „A Polier Hot Vurscht", 
ein kleines Spiel um ernste Dinge, von Hermann Otto Ehiel), werden sich 
von den bisher bekannten Lpielreihen dadurch unterscheiden, dah sie den 
gewohnten Nahmen einmal sprengen, um eine allen Anforderungen gerecht 
werdende Ltoffauswahl zu bieten, wie sie die Zeiergestaltung verlangt, um 
die unser Volk heute überall ringt. So wird zum Beispiel das vierte Heft 
der „Schlesischen Spielbüchor" eine Auswahl der volkstümlichsten Kompo­
sitionen des bekannten schlesischen Komponisten Karl Lczuka bringen: einfache 
Znstrumentalsätze, Gänze und Lieder nach Worten von Ernst Schenke und 
Leonhard Hora. Damit werden sich die „Schlesischen Lpielbücher" auch den 
Weg in die Schulen erschlichen. Weiter wollen sie auch dem neuen deutschen 
Menschen helfen, den Weg zu finden zu einer geistigen Durchdringung seines 
Volkstums, für das ihm seine instinktiven Kräfte verlorengegangen sind. 
Dem leider immer noch oft zu begegnenden Standpunkt, den Brauch nur 
um des Brauches willen zn pflegen, wollen die „Schlesischen Lpielbücher" 



entgegensetzen eine neue Pflege der Erhaltung des alten Brauchtums im 
Hinblick auf die in ihm waltende Volksweisheit. Spiele, die uns die Höhe­
punkte unseres natürlichen Wahres im Lichte der Gegenwart erleben lassen, 
sollen in der Reihe erscheinen, in der auch Märchen- und Abenteuerspiele 
für Kinder, sowie Schattenspiele nicht fehlen werden. Und nun zu den 
Spielen selbst.
Unser Bewusstsein von der geschichtlichen Sendung des deutschen Volkes ist 
die Frucht des unbeugsamen Willens seiner grossen Führer. Wir feiern in 
diesem Fahre den 150. Todestag Friedrichs des Grossen. Es ist kein lautes 
Feiern, sondern vielmehr ein allmählich alle ergreifendes Ahnen der mgchischen 
Gestalt des grossen Königs. Aber niemals werden dicke Gesrhichtswälzer 
unser Volk zu diesem Ahnen hinführen können. Da bieten die „Lchlesischen 
Lpielbücher" ein ganz einfaches, ohne grossen Aufwand darstellendes Spiel, 
das uns ein neues Bild von dem König gibt. Es kann kein Spiel glücklicher 
beginnen, als wenn es einem in den ersten Lätzen erfahren lässt, worum es 
grundsätzlich geht. Damit ist man sofort in den Bann seines Geschehens 
gezogen. Theo Fohannes Mann ist es in seinem Spiel „Der grosse König 
und seine Bauern" gelungen, uns an dem Schicksal einer Bauernfamilie das 
innere Ringen des deutschen Bauerntums erleben zu lassen. So lernt auch 
der Einfältigste Geschichte verstehen. Friedrich II. oder der „Bauernvater", 
wie ihn die ostdeutschen und schlesischen Bauern nannten, liess vierhundert- 
tausend Morgen Land urbar machen und über siebenundfünfzigtausend 
Kolonistenfamilien ansiedeln. Wenngleich auch die Bauernbefreiung damals 
noch nicht durchgeführt werden konnte, so schützte der König doch den Bauern 
vor der Willkür seines Grundherrn durch amtliche Festlegung des Robot- 
dienstes und durch ein strenges Verbot der Schmälerung des bäuerlichen 
Besitzes. Schlesien erhielt als erste preussische Provinz am 14. Fuli 1749 das 
Gesetz gegen das Bauernlegen durch Adel und Geistlichkeit. Alle diese Dinge 
werden m dem Spiel zwar nicht ausgesprochen, aber sie werden vorbereitet, 
so dass sie als geschichtliche Tatsachen sich in die Herzen eingraben können, 
um das bilden zu helfen, was wir den politischen Menschen 
nennen.

Der Titel des Spieles von Karl Boromäus Alexander 
Lessa wird manchen glauben machen, es handele sich um 
eine gegenwärtige Satire. Sessas Posse „Die Fudenschule" 
ist aber bereits vor 125 Fahren mit grossem Erfolg über 
die Breslauer Bretter gegangen und schlug auch in Berlin 
so kräftig ein, dass sogar verschiedentlich reiche Fuden 
versucht haben, gegen hohe Abfindungssummen die Auf­
führung des Stückes zu verhindern. Waldemar Glaser ist 
es zu danken, dass dieses Spiel, das in einer ausgezeichneten 
Bearbeitung von Karl Konrad vor uns liegt, wieder durch 
eine Neuauflage der Vergessenheit entrissen worden ist. 
zugleich schickt der Bearbeiter dem Spiel eine theater- 
geschichtliche Untersuchung voran, die über Entstehung und



Schicksal der Posse, sowie über die Persönlichkeit des Dichters und über sein 
Lebenswerk wertvolle Aufschlüsse gibt. Die Nenherausgabe der „Zuden- 
schule" fällt auch mit dem 150. Geburtstag K. B. A. Lefsas zusammen, der 
am 20. Zebruar I7S6 in Breslau geboren wurde. Die Posse wird auch heute, 
wie vor 125 Zähren, ihre,. Weg machen. Bühnentechnische Anforderungen 
stellt sie nicht. Der Bearbeiter hat das von Sessa verwendete „jiddisch" in 
der Schreibweise sehr vereinfacht. Und welch köstliche Tgpen gibt es dar- 
zustellonl Line wahre Zundgrube für die Spieler: Abraham Hirsch, der 
Lrödeljude; Zakob, sein Sohn, der mit einem Söckchen falscher Groschen und 
einem Dutzend Lalern sein „Geschäft" anfangen soll; Lgdia, eine reiche „Kalte", 
die dio Werbung ausschlägt, und der reiche Polckwitzer, ihr Vater, der sogar 
höchstselbst Zakob die Hand seiner Lochter anbietet, als dieser das grosse Los 
gewonnen haben soll, was sich jedoch am Schluss als Lnte herausstellt, so dass 
aus der Heirat nichts wird und Zakob wieder zu seinen alten „Klamotten" 
greifen muss.

Wer das Spiel „A Polier Hot Durscht" von Hermann Otto Lhiel aufmerksam 
liest und bejaht, der hat damit bewiesen, dass er die Seele des Arbeiters 
der Zaust kennt. Ls mag auf den ersten Blick als ein anspruchsloses Spiel 
erscheinen. Die kleinen Belanglosigkeiten, die da so hingesprochen werden, 
sind aber mehr. Der, den das Spiel angeht, hört diese „Nebensächlichkeiten" 
mit einem ganz anderen Ohr als der „intellektuelle". in dem Augenblick 
nämlich, wo dieses Spiel etwa im Nahmen einer Zeiergostaltung für Werk- 
arbeiter steht, erlebt der einzelne das an ihm vorüberziehende Geschehnis als 
ein Abbild des Lebens, ungekünstelt und ungewollt. Darin liegt jedoch nicht 
der Zweck dieses Spieles, einen naturalistischen Abglanz der Dinge zu geben. 
Was vielmehr da plötzlich aufleuchtet, das ist der Glaube, dass seelische und 
leibliche Not letztlich in menschlicher Schwachheit begründet sind, und dass 
jeder sich ein glücklicheres Leben schaffen kann, wenn er nur die Kraft der 
Überwindung aufbringt. Das Spiel würde aber gerade von dem, den es 
unmittelbar angeht, abgelehnt werden, wenn es ein Lendenzstück wäre. 
Nirgends wird jedoch darin moralisiert; die Sprache, die da gesprochen wird, 
ist ihm so vertraut, ja, er erkennt in ihr seine eigene wieder. So spricht er 
ja auch mit seiner Zrau und mit seinen Kameraden, so reden auch seine 
Kinder. Alles, was da geschieht, kommt ihm so vor, als habe er es irgendwie 
schon einmal erlebt. Und nun glaubt er, ohne dass ihm eine statistische 
Zahl vorgehalten wäre, ohne dass man ihm ein Gleichnis zu geben brauchte, 
dass einer der grössten Zeinde des Menschen und seines Lebensglückes der 
Alkohol ist. Lr glaubt es nicht nur — er weiss es, denn er hat selbst im 
Lrlebnis des Spieles die innere Wandlung des Vaters mit durchgemacht, 
der den Weg aus einer trostlosen Mietskaserne zu einem Ligonhoim in der 
Stadtrandsiedlung gefunden hat. Hier ist der Wog der „Schlesischen Spiel- 
bücher" deutlich erkennbar: Aus dem Leben — für das Loben, gegenwärtig 
nnd stark. Heribert Grügor.



Friedrich der Troste und Oberschlesien. Eiu 
Doppelheft des „Oberschlefiers" (Zuni/Zuli) 
zum 150. Todestag des großen Königs.

Wohl keine politische Wendung hat für die 
kulturelle, wirtschaftliche und soziale Ent­
wicklung Oberfchlesiens in der Neuzeit so 
tiefgreifende Folgen und weitreichende Wir­
kungen gehabt, wie der Übergang in den 
Besitz des großen Preußenkönigs. Es war 
daher ein glücklicher Gedanke der Schrift- 
leitung des „Oberschlefiers" am 150. Todes­
tags des Königs einmal Rückschau zu halten 
auf das, was Obcrschlesien Friedrich dem 
Großen zu verdanken hat. 2n dem vor­
liegenden Doppelheft, das ganz diesem großen 
und würdigen Ziel dienstbar gemacht ist, wird 
ein sehr eindrucksvolles Gesamtbild zu bieten 
versucht von den unermüdlichen Bemühungen 
des großen Königs und seiner Mitarbeiter 
sowohl um die kulturelle als auch die wirt­
schaftliche Erschließung des neugewonnenen 
Landes.
Was die Veränderungen im kultu­
rellen Loben des Landes betrifft, so sind 
diesem Punkt eine ganze Reihe von geschicht­
lichen, volkskundlichen, Kirchen- und kunst- 
geschichtlichen Abhandlungen gewidmet. Den 
Anfang macht hierbei der Breslauer 
Historiker Prof. Andreac in seinem über 
Oberschlesien weit Hinausgreisenden Beitrag: 
„Friedrich der Große und Schlesien." Don 
gut gewählten Ausgangspunkt dieses Auf­
satzes bilden die beiden „Politischen Testa­
mente Friedrichs des Großen von 1752 und 
17SS", die erst seit 1920 veröffentlicht und 
voll zugänglich sind. Sie enthalten „die zu 
einem vollständigen Lgstem entwickelten Re- 
gierungsgrundsätzo Friedrichs des Großen. 
Ai diesem Sgslem enthüllt er die Theorie und 
hiaxis seiner Außen- und Innenpolitik mit 

so restloser Offenherzigkeit, daß es die 
Preußische Regierung vor dem Kriege immer 
wieder — bald aus innenpolitischen, bald aus 
außenpolitischen Rücksichten — für bedenk­
lich, ja für unmöglich erachtete, die beiden 
Testamente zu veröffentlichen." Die gegen­
sätzliche Stimmung, die über den beiden 
Testamenten liegt — das eine ist abgefaßt in 
dem Triumphgefühl der beiden ersten schle- 
sischon Kriege, im zweiten zeichnet sich „eine 
äußerst mißtrauische und vorsichtige Haltung 
des Königs" ab —, ist vom Verfasser gut er­
faßt und geschickt zur Darstellung gebracht. 
Friedrichs Urteil darin über die Schlesier ist 
hart, zum Teil sehr hart, aber doch sicher ge­
recht. Am schlcsischen Adel tadelt er dessen 
Eitelkeit und Verschwendungssucht und wirst 
ihm vor, daß er nicht den zähen Fleiß besäße, 
den die militärische Zucht erfordert. Ver­
söhnender fügt er später hinzu: „Die Schlesier 
haben Lebensart, selbst die Bauern." Die 
vberschlesischon Bauern bezeichnet er als 
Sklaven und bemerkt: „Man müsse sie mit 
der Zeit zu befreien suchen." — Der Ver­

fasser schließt seinen Aufsatz mit eindrucks- 
vollen Sätzen, die der schlesische Philosoph 
Eh. Sarvo über die Wirkung Friedrichs 
in Schlesien ausgesprochen hat und, weil sie 
von einem Zeitgenossen stammen, besondere 
Ueberzcugungskroft in sich tragen.
Friedrichs persönlichste und schwierigste 
Leistung stellt sein Bemühen dar, die aus der 
Habsburger Tradition herrührenden Wider­
stände in Adel, Geistlichkeit, Bürger- und 
Bauerntum zu lösen und in Sgmpathie umzu- 
bildon. Ein Bild von diesem sehr schwierigen 
Prozeß versucht K. Lorenz zu geben in 
dem Beitrag: „Das persönliche Verhältnis 
des „Alten Fritz" zu seinen Oberschlestern 
nach geschichtlicher und volkskundlicher Über­
lieferung." — Dieses persönliche Verhältnis 
zu Friedrich haben schließlich nicht nur die 
Mensche» gesunden, sondern es sind auch 
Städte gewesen, denen der große König be­
sonders zugetan war, nämlich vor allem die 
Festungen Neisse und Losel. Von „Friedrich 
dem Großen und Neisse" erzählt in einem 
kurzen Beitrag Hauptmann a. D. Lchnei - 
d e r und zeigt die zahlreichen Fäden, die den 
König mit dieser für Schlesiens Verteidigung 
äußerst wichtigen Zestungsstadt verbanden. 
Auf Quellen und Literatur ungleich sicherer 
aufgebaut ist der kleine Aufsatz von T h. 
Konietzng: „Friedrich der Große und 
Eosel." Nach einem kurzen Rückblick aus die 
Geschichte dieses bis ins 12. Zahrhundert 
hinaufreichenden Ortes wird das Schicksal 
dieser Festung während der drei schlofischen 
Kriege dargestellt.
2n das Blickfeld der kulturellen Entwicklung 
gehören sodann die kurze Skizze von 
M. Laube rt „Friedrich der Große und 
das Nationalitätenproblem" (leider nur ein 
sehr allgemein gehaltener Überblick ohne 
Nachweis des Qucllenmaterials, was doch 
gerade bei dieser äußerst interessanten und 
schwierigen Fragestellung sehr wesentlich 
wäre) und der Beitrag von L. Petrg „Die 
Errichtung schlesischer Ordensprovinzcn unter 
Friedrich dem Großen". Aus dem umfang­
reichen Schrifttum über die kirchengeschicht- 
lichc Entwicklung Schlesiens in der Neuzeit 
gibt der Verfasser einen sehr gründlich und 
zuverlässig gearbeiteten Überblick über die 
Bewältigung einer sehr schwierigen Aufgabe 
der friderizianischen Politik: von der Los­
lösung der schlestschen Klöster aus dem organi­
satorischen Verbände nichtschlesischor, d. h. 
österreichischer und polnischer Ordens­
provinzen. Die Form der schließlichen Lösung 
der Ausgabe zeigt deutlich die grundsätzlich 
verschiedene Einstellung des Königs gegen­
über den beiden schlesischon Nachbarländern 
Österreich und Polen: während die zu 
österreichischen Mutterprovinzen gehörenden 
Klöster durchgehend und ausnahmslos abge­
trennt wurden, sind von den Klöstern, die 
polnischen Provinzen angehörten, drei ober- 



schlesische Konvente in ihren alten Verbänden 
beladen worden. Auch in diesen Maßnahmen 
also spiegelt sich die Srundeinstellung 
Friedrichs zu seinen Nachbarn wieder: der 
Hauptgogner bleibt nach wie vor Habs- 
burgl — 2n den Nahmen des kulturellen 
Lebens fügt sich hervorragend der Aufsatz 
von L. Müller ein: „Friedrich der Große 
in den Bildern Adolph Menzels." Friedrichs 
Persönlichkeit hat fast nirgends sonst Würdi­
gungen und Denkmäler so eindringlicher Art 
erhalten wie in den Bildern des großen 
Malers, dessen Wirken der Berfasser in die 
großen Zusammenhänge der Kunstentwicklung 
im vorigen Jahrhundert geschickt cinzuordnen 
versteht. Den Text veranschaulichen zahl­
reiche Bilderbeigaben, worunter besonders 
hervorzuheben ist ein Brustbild Friedrich des 
Großen von A. Menzel, das erst vor kurzem 
in Privatbesitz entdeckt und hier zum ersten­
mal reproduziert worden ist.
Friedrichs nachhaltigste und darum wertvollste 
Leistung in Oberschlesten liegt wohl in dem, 
was er diesem Land an wirtschaftlichen 
Neuerungen gebracht hat. Der große Ein­
satz zur wirtschaftlichen Hebung des eroberten 
Landes zeigt sich vor allem auf zwei Ge­
bieten: in der Förderung und Grundle­
gung des oberschlesischen Berg- 
nnd Hüttenwesens und in der Durch­
führung großzügig angelegter Siedlung«- 
Pläne, über den ersten Punkt berichtet 
(leider nur sehr knapp) G. Folwac; ng: 
^Friedrich der Große und das oberschlesische 
Berg- und Hüttenwesen". Die Not des 
Krieges zwang den König zur Schaffung 
einer eigenen Eisenindustrie. Schon 1741 for­
derte er daher in einem Erlaß „jeden, der 
etwas Vernünftiges und Ersprießliches in 
Vergwcrkssachen vorzubringen hätte, auf, 
solches ungescheut sogar bei Sr. Majestät 
allerhöchster Person zu tun." Der Weg von 
den ersten Plänen bis zur Durchführung war 
schwer, aber erfolgreich. Zusammen mit 
Friedrichs hervorragenden Mitarbeitern, dem 
Freiherr» von Hoinitz und dem Graf 
von Rede» gelang schließlich das Werk, 
das Oberschlesieiis Industrie bis zur Welt- 
aeltmig bringen sollte.
über „Die sriderizianische Siedlung in Schle­
sien" berichtet in einem kurzen Überblick 
H. Lchl enger, einer der besten wissen­
schaftlichen Kenner und Bearbeiter dieses 
Stoffgebietes. 2» einer klaren und gut ver­
ständlichen Vorstellung vereinigt der Ver­
fasser die wesentlichen Gesichtspunkte und 
Bedingungen der Siedlung unter dem

Preußenkönig zu einem gründlich ge­
arbeiteten Gesamtbild. Für die Verdeut­
lichung des Siedlungsvorganges sind von 
größtem Nutzen die von H. Schlenger ge­
zeichnete Übersichtskarte über die Sied­
lungen von 1740—180S und eine Zu­
sammenstellung der einzelnen Siedlungs- 
orte, »ach der heutigen Kreisointeilung 
geordnet. Diese Übersicht gibt ein Bild vom 
heutigen Stand der Forschung und beab­
sichtigt, die Heimatsorschung zur Ergänzung 
anzuregen. Eine wirklich sehr empfehlens­
werte Anregung, der man nur größten Er­
folg wünschen kann. — 2n den tatsächlichen 
Borlauf des Siedlungsvorganges im ein­
zelnen, der Auswahl des Geländes, des 
Baues der Siedlungshäuser und ihrer Aus­
stattung sowie in Errichtung der Bauten zur 
Unterbringung der Industrieanlagen gibt 
einen gutezi Einblick H. Z. Helmigk: 
„Die Bautätigkeit Friedrichs des Großen 
in Oberschlesten." An den zahlreichen 
Schwierigkeiten, den Rückschlägen und Miß­
erfolgen wird erst eigentlich die Größe der 
Aufbauarbeit des Königs in Oberschlesten 
deutlich. Zu den Bemühungen, neue Siedler 
»ach Schlesien zu bringen, kommt die Sorge 
des Königs für die schon im Lande ansässigen 
Bauern, worüber P. Römer „Der König 
nnd die Bauern" berichtet. Aus den bis ins 
einzelne verfolgten Erlassen und Befehlen, 
auf denen die Arbeit oufgebaut ist, geht klar 
hervor, daß „es kaum ein Teilgebiet der 
bäuerlichen Wirtschaft gab, dem der große 
König nicht seine Fürsorge angedeihen ließ." 
Die unermüdliche, aufopfernde, persönliche 
Sorge des Königs um das oberschlesische 
Land hat ihm allmählich das Wertvollste 
eingetragen, was er sich wünschen konnte: 
treue und zuverlässige Untertanen! Sie haben 
bald ihr Herz diesem strengen, aber gerechten 
und wohlmeinenden Herrscher aufgeschlossen 
und ihm eine Verehrung bezeugt, die ihm bei 
den einfachen Menschen des Landes bald 
einen Platz unter den Bildern der Haus­
heiligen eintrug. Nichts kann die Lebendig­
keit und Tiefe der Erinnerung an den König 
besser kennzeichne» als jene kleine Geschichte, 
die Kl. Lorenz aus seiner Zugend erzählt und 
in den Buchbesprechungen des Heftes zu 
finden ist. Als ein neugieriger Enkel die 
Großmutter fragte, wie denn der Heilige im 
Dreispitz da an der Wand heiße, gav die 
Alte mit bewegter Stimme Bescheid: „Nu, 
mei Zingla, doas is halt da oale Fritz. A 
Heister woar a ja nu grade nich. Aber a 
woar halt a gutter Koenich." S. S.

—
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Dr. Haus Ulrich Scupin: „Die neuen lett- 
ländlichen Wirtfchastsgesetze in ihrer Aus­
wirkung aus die deutsche Volksgruppe iu 
Lettland." Line Abhandlung und Ma- 
tcrialsammlung mit einem Vorwort von 
Pros. Dr. Freiherr von Fregtagh-Loring- 
hoven, Preußischer Staatsrat, M. d. R., 
Mitglied des ständigen Schiedshosos im 
Haag. Hanseatische Verlagsanstalt Ham­
burg, ldZH.

Lin junger deutscher Gelehrter deckt in sach­
licher Weise die offensichtlich vorhandene 
Lenden, der neuen lettländischcn Wirt- 
schaftsgesetzc vom ZI. Dezember 19Z5 und 
I I. Januar 1YZS auf, die durch die Aus­
lösung der großen deutschen Kulturorgani­
sationen, vor allem in Riga, und die ent- 
schädigungsloso Enteignung des Grund­
besitzes und der wertvollen Sammlungen von 
unabsehbaren wirtschaftlichen und vornehm­
lich Kulturellen Folgen für die deutsch-bal­
tische Minderheit in Lettland sind.
Nachdem bekanntlich durch die Agrarreform 
vom Fahre Id20 der Großgrundbesitz zer­
schlagen und enteignet worden war, sind den 
neuen lottländischen Wirtschaftsgesetzcn nun 
auch noch die Träger des städtischen deut­
schen Gemeinschaftslebens in Gestalt vor 
allem der großen Gilden in Riga zum Opfer 
gefallen. Ls handelt sich bei diesen neuen 
Gesetzen um vier getarnte Verfügungen, die 
dem berufsständischen Aufbau im Sinne der 
Neujahrsrede des lettländischen Staatspräsi­
denten Kviesis dienen sollen. 2n ihren Aus- 
wirkungen aber sind sie ein Vorstoß gegen 
die übernommenen internationalen Verpflich­
tungen Lettlands! Bekanntlich mußten alle 
gemolnnutzicwn und wirtschaftlichen Vereini­
gungen bis zum ZI. Mär; lyZtz ihre Tätig­
keit unter völligem Verzicht auf ihr Ligen- 
tum eingestellt haben. Obwohl aber die 
deutschen Vereinigungen schon seit etwa 1877 
nur noch solche rein gesellschaftlicher oder vor 
allem eben kultureller Art sind, sieht man sie 
heute, indem man auf ihre ursprüngliche 
Sründorabsicht zurückgreift — sie wurden 
einst von hanseatischen Kaufleuten und deut­
schen Handwerkern ins Leben gerufen —, 
wieder als wirtschaftliche und damit unter 
die Auswirkungen der neuen Gesetze fallende 
Organisationen an. Damit führen diese neuen 
Gesetze zu einer Zerstörung der Träger deut­
scher Kultur in Lettland — eine Auswir­

kung, die in krassem Widerspruch zu der 
heute noch immer zu Recht bestehenden 
völkerrechtlichen Bindung Lettlands an seine 
Deklaration vom 7. Zuli I92Z steht.

Zur Verteidigung der neuen Gesetze gegen 
die vor allem auch im eigenen Lande zu er­
wartenden Angriffe gab die Handcls- 
und Fndustriekammer Lettlands Anfang 
Februar 19Z8 ein Telbbuch in deutscher 
Sprache unter dem Titel „Die neuen Wirt­
schaftsgesetze Lettlands" heraus, das in 
seinem vierten Teil „Aufsätze über die neuen 
Gesetze" enthält, die sich bezeichnenderweise 
nur immer auf die Nigaischen Gilden be­
ziehen, während von den Gesetzen als solchen 
kaum eigentlich ausführlich die Rede ist. 
Der Verfasser bringt Ausschnitte, vor allem 
um Widersprüche auf ganz engem Raum 
innerhalb ein und desselben Buches aufzu- 
zeigon. Ls ist sein ganz besonderes kultur­
politisches Verdienst, die offensichtlich und 
absichtlich falschen Informationen der lett- 
ländischen Historiker überzeugend widerlegt 
zu haben! „Man fragt sich" — so sagt 
er hierbei— „in diesem Zusammenhang, ist 
nun das Gelbbuch eine Information, eine 
Aufklärung oder eine Tcndenzschrift?" Linon 
größeren Abschnitt widmet der Verfasser im 
Anschluß hieran der besonderen Bedeutung 
der neuen Gesetze für die deutsche Volks­
gruppe in Lettland, die durch die Schließung 
der durchweg privatrechtlichcn Organisa­
tionen der Gilden und Gewerbevereino ihre 
Sammelpunkte deutschen Lebens vor allem 
eben in Riga verliert. Man kann sich beim 
Lesen insbesondere dieser Ausführungen des 
Eindrucks eines Rechtsbruches nicht er­
wehren, der zugleich auch ein Bruch an­
erkannter völkerrechtlicher Verbindlich­
keiten ist.

2n den bebilderten Anlagen zu seiner ouf- 
klärenden Schrift bringt der Verfasser 
schließlich noch den Text der neue» Gesetze 
aus dem oben erwähnten Gelbbuch, ferner 
Pressestimmon aus deutsch-baltischen Zei­
tungen und endlich sehr wertvolle und grund­
sätzliche Bemerkungen zum Streit um die 
Große Gilde zu Riga und über die Geschichte 
der Rigaer Gilden überhaupt. Der Schrift 
geht ein einführcndes Vorwort von Staats­
rat Pros. vr. Freiherr von Fregtagh- 
Loringhoven voraus. H. R. z r i t s ch °.
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Gustav Hofsmann: „Grundzüge eiuer ober- 
schlesischc» Heimat- und Volkstumskunde. 
Erster Lest: Vor- und Frühgeschichte." 
Verlag Priebatschs Buchhandlung, Brcs- 
lau I9ZS. Preis Z,00 RM.

Als „wissenschaftliche und weltanschauliche 
Grundlage sür die völkische Ausrichtung der 
nationalsozialistische» Schule" gibt Gustav 
Hoffmann eine Heimat- und Volkstumskuude 
für Oberschlesien heraus, die in ihrem sür 
den Lehrer bestimmten erste» Geil eine Ein­
führung in rein unterrichtliche und metho­
dische Fragen zur deutschen Vorgeschichte 
bringt und den zweiten, später gesondert er­
scheinenden Teil als Lehrbuch für den Unter­
richt bestimmt.
Ausgehend von der grundsätzlichen Aus- 
sassung, dasz der Bildungs- und Gegenwarts- 
wcrt der deutschen Vorgeschichte in der Zu­
sammenstellung der „dinglichen Überreste" in 
einer „Ganzheitsschau" liege, empfiehlt der 
Verfasser aus seiner fachlichen und päda­
gogischen Erfahrung heraus als Arbeits- 
grundlage für den Unterricht die anschauliche 
Erzählung, die „wortgestaltende Wiodcr- 
schöpfung", die immer vom lobensgesetzlichen, 
rassenbiologischen Denken getragen sei» 
müsse. Den» der Kulturrest gewinne erst dann 
Leben, wenn er zum Menschen in lebendige 
Beziehung gesetzt werde.
Nach einer — noch für den Lehrer be­
stimmten — willkommenen Einführung in das 
Schrifttum zur deutschen Vorgeschichte bringt 
der Verfasser den für eine spätere Schüler- 
ausgabe geplanten Unterrichtsstoff mit einer 
Reihe von anschaulichen Erzählungen im 
Sinne der oben erwähnten Forderungen. 
s„Die Streitaxt", „Der namenlose Wan­
dale", „Zwiegespräch über -den bronzezeit- 
lichoii Äergbau" u. a. m.) 2m Anhang fin­
den sich schliesslich kurze biographische Abrisse 
über bekannte Vorzeitsorschcr, unter ihnen 
die Schlesier Gustaf Kossinna, Hubert 
Schmid und Volks Freiherr von Nichthofen, 
sowie ein Verzeichnis der Abbildungen mit 
willkommenen Quellenangaben. H. R. F.

Richard Müller: „Von Schlesiens Werden", 
eine kleine Geschichte des schlestschen 
Landes mit besonderer Hervorhebung 
seiner kulturelle» Entwicklung. Vierte, 
sehr vermehrte Auslage. Mit öo Abbil­
dungen. Verlag Priebatschs Buchhand­
lung, Breslau IYZS.

Auf gedrängtem Raum gibt der Verfasser 
einen Abriß der Kulturgeschichte Schlesiens, 
angefangen von den ersten Spuren des Men­
schen auf schlesisrher Erde bis hinauf in 
unsere Gegenwart. Es ist selbstverständlich, 
dass bei der Behandlung eines so umfassen­
den Zeitraumes uur die wesentlichsten Tat­
bestände aufgesührt und dargestellt werde» 
können. Doch vermisst man immerhin bei der 
Erwähnung der Wandalen die kulturpolitisch 

so außerordentlich notwendige Widerlegung 
und Zurückweisung des um die Mitte des 
IS. Zahrhunderts bekanntlich in Frankreich 
ersundcncn und mit dem in diesem Zusammen­
hänge völlig aus der Luft gegriffenen 2nhalt 
der Zerstörungswut belegten Begriffes 
„Wandalismus' . Der Verfasser kann sich 
durch eine Erweiterung der entsprechenden 
Stelle» in dieser Hinsicht gelegentlich einer 
späteren Neuauflage seiner Schrift nur ein 
Verdienst erwerben; ebenso durch Abände­
rung der Überschrift „Wandalenleben in 
Schlesien". 2m ganzen genommen, ist das 
Heft dem Lchulgebrauch als zusätzliche 
Literatur, dem Volksgenossen aus anderen 
Teilen des Reiches als ein Führer zum Ver­
ständnis für Schlesiens Werden und Wesen 
und dem Schlesier selbst schliesslich als eine 
reiche, willkommene Quelle der Geschichte 
seines Landes zu empfehlen. Den Umschlag 
der reichbebildertc» Schrift ziert in äusserst 
ansprechender Weise die Wiedergabe eines 
frei bearbeiteten Ausschnittes aus der von 
Martin Helwig im Zahrc ISS1 heraus­
gegebenen ersten Karte Schlesiens. H. N. F.

A. Artur Kuhnert: „Das Riefeugcbirgc.
Kleine Lhronik der Landschaft." Mit vier­
zehn Tafeln im Lichtdruck. Wolfgang- 
Zeß-Verlag in Dresden. Preis: 5 RM. 

Das Motiv des Gebirges hat in der natur- 
befchreibenden Dichtung stets einen be­
sonderen und ganz bezeichnenden Platz ein­
genommen. Während seit etwa dem 
IS. Zahrhundert in den Bergen als den miß­
gestaltetsten Szenen der Erde, die eine „an­
genehme Art von Schauder" einflößon 
(Addison), uur immer etwas Gräßliches und 
Lrschröckliches gesehen wurde, beginnt sich 
am Anfang des IS. Zahrhunderts ins­
besondere unter dem stilistischen Einfluß des 
Hamburger Dichters Barthold Heinrich 
Brockes das Schreckliche durch den Ge­
danken der Zweckmäßigkeit und des Nütz­
lichen zu mildern. Brockes, der schon etwa 
S0 Fahre vor Rousseau die Natur für 
die Dichtung entdeckte, sieht den Begriff des 
Schönen am Gebirge in folgender, ganz und 
gar der Geisteshaltuug des Nationalismus 
entsprechender utilitaristischer Blickrichtung: 
„Ob nun gleich der Berge Spitzen öd' und 
grausam anzusch'n, sind sie doch, indem sie 
nützen, und in ihrer Größe schön." Während 
hernach in Hallers berühmten „Alpen" bei 
der moralisierenden Schilderung der Ge­
birgsbewohner das Landschaftliche zurück- 
tritt, steigert sich andererseits wenig später 
in Trolles (viel zu wenig bekanntem) Ge­
dicht auf das Riesengebirge das Gefühl für 
das Räumliche an sich. Schließlich leitet 
Rousfeaus „Neue Hvloise" in ihrer Auf­
geschlossenheit für das Romantische des Ge­
birges eine» Wandel des AaturgesUhls (nicht 
nur in der Dichtung) ein. Waren vorher 



allenfalls Tatsache» registriert worden, lo be­
ginnt sich hier nun die neuentdcckte Alpen- 
welt in ihrer vielfältigen Schönheit als be­
herrschendes Motiv Bahn zu brechen — bis 
schliesslich bei Förster der Blick auf die Ge- 
samtbeschaffenhcit des Landes die Lr- 
schliessung der Gebirge schlechthin für den 
Natnrsinn und damit auch für die natnr- 
beschreibende Dichtung bringt, die als solche 
im Naturerlebnisbild ihre höchste Bollen­
dung endlich in der deutschen Romantik er­
fährt.
Ls ist für den, der diese Lntwicklung über­
schaut, weder vermessen noch unbegründet, 
das Buch von Artur Kuhnert in die Nähe des 
stets deutlich sllhlbar angestrebten Ziels 
dieses mühsamen Weges der natnrbeschreiben- 
den Dichtung zu stellen. Hier ist endlich der 
Linklang zwischen Landschaft und Mensch 
erreicht und nicht zu Unrecht nennt der Ver- 
jasser sein Buch im Untertitel „Kleine Lhro- 
nik einer Landschaft". Ausgehend von der 
Sestaltwerdung des Riesengeoirges in ferner 
Zeit, von den ersten Anfängen einer Besied­
lung gibt A. Artur Kuhnert ein lebendiges 
Bild vom Leben der Gebirgsmonschen im 
Kreise der ZahreszeUen bis hinaus in unsere 
Lage. Die schwärmerische Liebe zur Natur 
und zur Heimat hat zudem der Sprache eine 
Form gegeben, die lebhaft an die rhgthmische 
Prosa der einst weltberühmten Gehnerschon 
ädgllen erinnert und die das Lesen des 
Buches geradezu zu einem Gonuss macht. 
Line glückliche Lrgänzung dieses Lindrucks 
sind nicht zuletzt die zum Lei! prächtigen 
Lichtdrucktafeln von Bildern der Menschen 
und der Landschaft des Riesengcbirgcs. Das 
Such gehört zum mindesten in die Hand eines 

leben Schlossers. H N Z

Aberglaube oder Volksweisheit? Der wahre
Sinn der Bauernbräuche von Hanns 
Fischer. Verlag Dr. Hermann Lschen- 
hagon, Breslan.

Viele Bücher sind bisher über Volksbräuche 
geschrieben worden. 2n allen ist die Mühe 
und der Fleiss des Zusammentragens und des 
Ordncns zu spüren. Wenn sich gerade heute 
ein starkes Verlangen bemerkbar macht, 
alles, was einst geheiligter Brauch war, aus- 
zuschreiben, so drückt sich darin das Bedürf­
nis aus, den alten Lebcnsrhgthmus, der durch 
ein neues Denken verdrängt worden ist, 
znrückzugewinnen. Das ist wohl der mehr 

oder weniger nnbowusste Wunsch aller Volks- 
kundler, die Kunde geben wollen, von dem 
Geheimnis um die Volksseele.
Ls erhobt sich nun die Frage, ob man in der 
Art gelehrter Auseinandersetzungen oder 
kluger Sgstomatissorungen, wie sie den meisten 
Volkskuiidon zugrnndo liegen, den Gang der 
Lntwicklung aufzuhaltcn vermag. Der wahre 
Sinn der Volksbräuche ist heute fast ganz 
verlorengegangen. Wir können es leider 
oft erleben, dass allzu eifrige manchen Brauch 
nur um des Brauches willen wieder beleben 
wollen. Sie sind die Totengräber des Volks- 
tums. Sie sehen in der „Wiederbelebung" 
alter Bräuche willkommene Schaunummern. 
Nicht darauf kann es ankommen, diesen oder 
sonen Brauch der Vergessenheit zu entreißen, 
sondern die in ihm waltende Ur-Weisheit 
uns wieder zu erschlichen. Das Rad der 
Lntwicklung kann nie rückwärts gedreht 
werden. Was einst unbewusst von einem 
naturgebundcneu Geschlechte in unmittelbarer 
Schau als Ur-Weisheit empsangen wurde, 
ist uns heutigen Menschen nur bewußt durch 
die Kraft „natürlichen Denkens" zugänglich, 
eines Denkens „aus den Dingen heraus". 
Dann werden wir auch „hinter die Dinge" 
kommen, wir werden begreifen, was Weis­
heit ist, wie sie in jedem von uns waltet und 
dass nur derjenige wahrhaft lebt, der aus 
dieser Weisheit heraus handelt.
Gibt es denn aber einen Weg, der den zer­
sprungenen Ring unserer Liuheit mit Gott 
wieder ;n schlichen vermöchte, der nns aus 
den trümmerhasten Resten scheinbar sinn­
loser Bauernregeln dic alte Volkswcishcit 
wicdcrsinden liehe? — Ls gibt einen Weg! 
Hanns Fischer zeigt ihn uns in seinem 
neuesten Buche: Aberglaube oder 
Volksweisheit?. 25jährige Arbeit lieh 
diese im wahrsten Sinne des Wortes ver­
standene „Volkskunde" entstehen. Der Ver­
fasser hat das Wcrk, wie er selber bekennt, 
für den magischen Menschen, für den ge­
borenen Bauern geschrieben. „Nur, wer 
Weisheit besitzt, wer über kosmisches Den­
ken verfügt, wird hier zu einer Schau an­
geregt werden." — Ls ist kein Buch für den 
Schreibtisch, sondern eine Anregung für den 
beobachtenden Menschen, die verborgenen 
Geheimnisse der Natur selbst abzulauschen. 
Das Buch ist eine Ehrenrettung des Natur- 
glaubens unserer Vorfahren, denen der 
ahnungslos Verbildete nichts als Primitivität 



zuerkennen möchte, die in einem gewissen 
„Aberglauben" ihre Befriedigung suchten. An 
Hand ungezählter Bauernbräuchc und-regeln, 
deren Sinn, wenn wir sie wörtlich nehmen, 
uns unverständlich bleibt, führt uns Hanns 
Fischer durch die Fülle einer fast ans Über­
sinnliche grenzenden Naturanschauung unserer 
Ahnen, die unser heutiges Lebenswissen an 
Tiefe und Bedeutung weit überragt und die 
es neu zu erringen gilt, wenn der kosmische 
Mensch wieder als das Ziel der Entwicklung 
erkannt wird. H. Gr.

Volksspieldienst, Lheaterverlag
Albert Langen / Georg Müller, Berlin

Streit am Lagerfeuer. Ein Spiel vom 
Soldaten, von Heinz Stoguweit.

Landsknochtsspiele sind gar viele geschrieben 
worden. Die meisten gefallen sich darin, 
alle Untugenden der Landsknechte möglichst 
drastisch herauszustellen. 2n diesem Lands- 
knechtsspicl wird zum erstenmal die ewig 
ruhelose Laiidskncchtsnatur in ihrer tra­
gische» Erscheinung gezeigt: Sie stampft über 
ihr eigenes 2ch hinweg und verleugnet den 
Gott in sich. Und doch zeigt es sich, daß auch 
die wildeste Natur zu bändigen ist durch das 
Borbild einer strengen soldatischen Haltung. 

Trommel von Aördlingen. Ein Spiel von 
Landsknechten und Bauer», von Hein­
rich Banniza v. Vazan.

Das über Steguweits Landsknechtsspicl ge­
sagte gilt auch für das Spiel „Trommel von 
Nördlingen", das starke dramatische Akzente 
enthält. Der ruhelos durchs Land streifende 
Landsknecht Förg, der seit früher Fugend 
nichts anderes als Krieg gewohnt ist und sich 
vor dem Frieden fürchtet, er findet den Weg 
wieder zurück zur Heimat, zu dem Hofe 
seines Bators.
Käpt'n — hallo! Ein Fungenspiel von 

Mannschaft und Pflicht, von Oskar 
5 ch nell.

So sollen Spiele für Fungcns aussehenl Ein 
SogelflugschUler macht in Abwesenheit seines 
Fluglehrers einen Alleinflug und verstößt da­
mit gegen die Lagerordnung. Obwohl kein 
Unglück geschieht, kann doch der Verstoß 
gegen den Befehl selbst durch seine fliege­
rische Leistung nicht wettgemacht werden. 
„Ein Flieger kann noch so hoch steigen, der 
Besohl bleibt immer über ihml" Den tiefen 
Sinn dieses Leitspruches zu erleben, hilft 
dieses Spiel ohne irgend eine lehrhafte 
Tendenz. 2m Gegenteil — in ihm klingt 
der herzhafte Ton auf, wie er in einem ver­
gnügten Lagcrlebcn nicht anders sein kann. 
Diese Sprache verstehen die Fungens.

Die Bauern von Meißen. Ein Spiel um das 
Fahr 1740, von Kurt Lggers.

Kurt Eggers' Laienspieldichtung hebt den 
Kampf der Bauern um ihre Freiheit aus 

dem naturalistischen Geschehen des Fahres 1740 
in die Sphäre reiner Dichtkunst. Nicht jedem 
aber wird es so meisterhaft gelingen, uns 
dadurch Vergangenes wirklich gegenwarts­
nahe zu machen. Zarbig und plastisch heben 
sich die einzelnen Gestalten voneinander ab, 
wenn sie — die einen aus urwüchsiger 
Kraft und dem Verlangen nach Gerechtig­
keit, die anderen aus klügelnder Berechnung 
und Berufung auf das alte verbürgte Recht, 
ihren Stand verteidigen. H. Gr.

Münchener Laienspiele 
Lhr.-Kaiser-Verlag, München

Der alte Backtrog, von Ruth Köhler- 
2 r r g a n g.

Viele Wandlungen hat unser heutiges Be­
wußtsein durchzumachen, um wieder zu dem 
Ursprung der Dinge zu kommen. Aus einer 
Kunstausstellung wurde einmal ein Gemälde 
gezeigt, das ein Brot darstellto: es war so 
naturalistisch gemalt, daß man es hätte 
greifen können. 2st dies aber die Aufgabe 
der Malerei? Sie ist es ebensowenig, wie es 
etwa die Aufgabe der Dichtung sein könnte, 
nur über die Form oder die Bestandteile des 
Brotes zu sprechen. Unser heutiges Be­
wußtsein verhüllt uns noch das Wesen der 
Dinge. Wir müssen z. B. das Brot wieder 
so anschauon lernen, wie es uns das Spiel 
vom Backtrog lehrt. Niemand spricht da 
etwa weise Worte über das Brot, aber in 
dem Geschehen der Handlung offenbart sich 
uns der Kampf des Lebens um das Brot.

Stimme des Volkes. Donkkundgebung, von 
N u d o l f M i r b t.

Anläßlich der Trierer Tagung des „Volks- 
bundcs für das Deutschtum im Ausland" im 
Mai I4Z4, entstand dieses kultische Spiel, 
das uns das Mysterium des deutschen Volkes 
in einfachsten Worten enthüllt: „Das Volk 
der Deutschen hat keine Ruhe auf dieser 
Welt-------------es hat keinen Raum in dieser 
Welt-------------- es ist ohne Fahl in dieser 
Weltl" Den „ersten Siegen in deutscher 
Nacht", den Bekenntnissen der deutschen Ab­
stimmungsgebiete Hot Nudolf Äirbt in 
diesem Spiel ein ergreifendes Dankesmal ge­
setzt. Daß einst unsere Brüder in Nord- 
schleswig, in Ost- und Westpreußen, in 
Kärnten, Obcrschlesien und in der Saar um 
ihre Heimat Kämpfen mußten, das darf nie 
vergessen werden. Dieses vielfältige Be­
kenntnis der deutschen Grenze will weiter- 
aegeben werden unseren Kindern und Kindes- 
lcindern als ewige Mahnung, der Stimme 
des Blutes gehorsam zu bleiben.

Die Brüder. Ein sudetendeutsches Helden- 
spiel, von Franz Loren z.

Die Not der Ludetendeutschen ist alt. Das 
mögen nicht alle Deutschen wissen. Wir 
müssen es deshalb den Münchener Laien­
spielen danken, wenn sie für Spielgut sorgen, 



das diese Not immer wieder in unser Be­
wußtsein rückt. Nur so kann einmal ein 
neuer Weg zu glücklicheren Lebensformen 
unserer Brüder jenseits der Grenze gesunden 
werden. Das Spiel von Franz Loren;, dessen 
sich auch die große Bühne annehmen sollte, 
führt uns in die Zeit der Hussitenkämpse 
hinein. Diese Zeiten sind verklungen, es ist 
heute eine andere Not — aber es ist derselbe 
ewige Kamps.
Der Lrbhos. Lin Vauernspiel, von Otto 

Zimmer.
Otto Zimmer, den Schlesiern von mancher 
Bauernrundsunksendung her bekannt, ge­
staltet in diesem Spiel die Gedankenwelt, aus 
der heraus das neue Lrbhofrocht geworden 
ist. Der Dichter lebt als Lehrer in einem 
schlesischen Dorf in engster Gemeinschaft mit 
den Bauern, er kennt ihre Sprache, ihre 
Lebensgesetze und kann deshalb auch dem 
neuen, was heute das Dorf im innersten be­
wegt, Ausdruck geben. Das Spiel wird un­
mittelbar ;um Bauern sprechen. H. Gr.
Zohannes Poeichel: 2ns Reich der Lüste.

R. Boigtländer's Verlag, Leip;ig.
Viele werden bisher ein Buch vermißt haben, 
das wirklich einmal alle Fragen des Flug­
wesens knapp und doch umsassend beant­
wortet. Das von Zohannes Poeschel unter 
Mitarbeit ;ahlreicher Fachleute heraus- 
gegebene und von Pros. Dr. Walter Kcorgii 
völlig neu bearbeitete Werk erspart das 
Lesen dicker „Wälzer" der oin;elnen Fach­
gebiete. Der Fachmann, so wie der Laie 
werden an diesem Buche, das außerordentlich 
klar gegliedert ist — es enthält einen wissen- 
lchostlich-historischen und einen praktischen 
m ihre Helle Freude hoben. Für leichte 
Anschaulichkeit sorgen 12S Bilder, viele 
Zeichnungen und Diagramme. H. Gr.
Handbuch der deutschen Volkskunde. Heraus­

gegeben von vr. Wilhelm Peßler. 
Lieserungen S bis IS. Akademische Ver- 
lagsanstalt Athenaion m. b. H., Potsdam. 
Preis jeder Liesorung 1,S0 NM.

Nur wenige Werke dürfen einen so grund­
legenden Eharakter sür sich beanspruchen 
wie das „Handbuch der deutschen Volks­
kunde", das im Erscheinen nunmehr bereits 
soweit gediehen ist, daß man nahezu End­
gültiges über seine Anlage und seine Be­
deutung sagen kann. Die jetzt vorliegenden 
18 Lieferungen, die in ihrer Durchdringung 
von Wort und Bild in hohem Maße jene 

Anschaulichkeit vereinigen, die man von 
einem solchen Handbuch erwarten muß, 
führen den ersten Band zu Ende und setzen 
den zweiten und dritten Band sort. (Bgl. 
die Besprechung der Lieferungen I bis 7 
in den „Schlesischen Monatsheften", Zahr- 
gang 12, 19Z5, Leite 42Z s.) 2n knapper, 
klarer, sehr gut lesbarer Form breiten — 
von einigen Ausnahmen abgesehen, — die 
einzelnen Beiträge sowohl in zuverlässiger 
wissenschaftlicher Haltung als auch in echter 
Volkstümlichkeit der Darstellung übersicht­
lich und umfassend das Gemeinschaftsleben 
des deutschen Volkes in seiner ganzen Reich­
haltigkeit und Mannigfaltigkeit vor dem 
Leser aus.
Auch die neuerschienene» Liesorungen halten 
im allgemeinen diese Linie der bisher er­
schienenen Beiträge. Die Lieferung 8 bringt 
als Heft Z des ersten Bandes die Fortsetzung 
des Aufsatzes von Hans Summel- 
Osnabrück über „Die Äewohner Deutsch­
lands in vorgeschichtlicher Zeit", aus dem 
wir vor allem die Ausführungen über die 
Kulturhöhe und die handwerkliche Fertig­
keit der Germanen in ihrer kulturpolitischen 
Bedeutung als eine Zerstörung des be­
kannten propagandistischen Märchens von 
den Germanen als „Barbaren" hervorheben 
möchten. Georg Fischer- Dresden schreibt 
über die „Geschichte des deutschen Dolks- 
tums", wobei uns der Abschnitt über den 
germanischen Glauben in der christlichen 
Welt als besonders beachtlich erscheint, so­
wie über „Die soziale Gliederung und stän­
dische Schichtung des deutschen Volkes und 
ihre Bedeutung für die Volkskunde". 2n 
einem gewissen haltungsmäßigen Gegensatz 
hierzu stehen allerdings die Ausführungen 
von Zoseph K l a p p e r - Breslau über das 
„Volkstum der Gegenwart", über das 
„Volkstum der Großstadt" und über „Fah­
rende Leute und Einzelgänger". Was hier 
an verstreuten Einzelheiten behandelt wird, 
ist oft gar kein „Volkstum" im ursprüng­
lichen Sinne mehr. Ls erscheint uns als doch 
etwas zu weit gegangen, wenn hier „die 
über dem Sofa der guten Stube, die auch 
Salon heißt, hängenden Bilder von An­
gehörigen" als „letzte Zeichen einstigen 
Ahnenkults" oder die „Vergnügen, d. h. 
Eanznächte" als „letzte Spuren vorgeschicht­
licher Bünde und Feiern" betrachtet werden 
(vgl. Leite 111 und 11Z). Schließlich gibt 
es für die an sich durchaus achtenswerten
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Bemühungen einer Deutung unseres Bolks- 
und Brauchtums auch einmal eine Grenze 
des Geschmacks. Lehr beachtlich ist weiter­
hin wieder der Aussatz von Paul Zau - 
»ert-Kassel zur Frage „Stammesentwirk- 
lung und Ostbesiedlung , in dem die deutschen 
Stämme als Glieder einer „Großsamilie" 
betrachtet werden, „die erst im Zusammen- 
spiel zu rechter Lutsoltung kommen". Linen 
gelungenen Vorstoß in Neuland unternimmt 
Hermann Lckardt - Hannover bei der Be­
leuchtung der inneren Zusammenhänge 
zwischen „Rasse und Volkstum", zu der sich 
gleichsam als eine willkommene Ausweitung 
die ähnlich gelagerte Arbeit von Martin 
F r e g 1 a g - Münden über „Von deutschen 
Bolkscharakter" gesellt. Demgegenüber er­
scheint uns der ebenfalls an sich lohnenswerte 
Versuch von Max Hildebert Boehm- 
Zena über „Das Volkstum des Grenz- und 
Auslanddeutschtums" in seiner wohl zu 
akademischen Darslellungsart als nicht ganz 
in den breiten Rahmen eines Handbuches 
passend. Die Anregungen, die Leo Weis- 
m a n t e l - Marktbreit in seinem Beitrag 
über „Volkskunde und Erziehung" gibt, sind 
— bis auf wenige Einzelheiten — kaum in 
Einklang zu bringen mit den Lrziehungsauf- 
gabon der Gegenwart. Störend wirkt ferner­
hin der Zwiespalt, der in den Aufsätzen von 
Z. P. 5 t e f f e s - Münster über „Katho­
lische Volksreligiosität" und Ernst R o l s f s- 
Osnabrück über „Evangelische Volksfröm- 
migkeit" wieder heraufbeschworen wird. Lie 
folgen einer durchaus beachtlichen und zu- 
sammenfafsenden Arbeit von Karl Born- 
hausen- Frankfurt a. M., die unter dem 
Eitel „Volksglaube" die zweite Abteilung 
des ersten Bandes „Lebensäußerungen des 
deutschen Bolkstums" eröffnet. Dieser Band 
erfährt seine Abrundung schließlich noch 
durch die Beiträge von Martin Wähler- 
Hannover über „Die Volkskunde an den 
deutschen Hochschulen", von Wilhelm Peß - 
l e r-Hannooer, dem Herausgeber des Hand­
buches, über „Volkskundliche Museen und 
Vereine", von Alfred Marti n-Bad Rau- 
heim über „Deutsche Volksmedizin", von 
Eberhard Zrhr. v. K U n ß b o r g - Heidel­
berg über „Rechtsbrauch und Volksbrauch" 
und schließlich von Ernst Srohn e-Bremon 
über „Gruß und Gebärden", die alle ohne 
Ausnahme durchaus anerkennenswert sind.
Den zweite» Vand deL „Handbuches der 
deutschen Volkskunde" eröffnet in der Liefe­
rung 11 Adolf Lpamer - Dresden mit den, 
ersten Teil seines Aussatzes über „Litte und 
Brauch", in dem zunächst das Brauchtum 
des Zahreskroislaufes in seinen vielgestal­
tigen Erscheinungsformen dargcstollt wird. 
Vom dritten Band liegen bisher die Liefe­
rungen 10 und IZ vor. Nach der Fort­
setzung der Arbeit von Eva N i e n h o l d t - 
Berlin über „Die Volkstracht" schreibt 

Martin W ä h l e r - Hannover über „Die 
deutsche Volksnahrung". Beachtlich wiederum 
ist der Beitrag von Walter Geisler - 
Breslau über „Liedlungsformen", in dem 
zunächst „Das Wesen der Grundrißformen" 
unter Verwendung ausgezeichneten Plan- 
und Bildmaterials behandelt wird.
Wenn das „Handbuch der deutschen Volks­
kunde", soweit es bis jetzt vorliegt, bereits 
eine Fülle von Stoff in zum großen Teil 
anerkennenswerter Weise erarbeitet hat, so 
mag andererseits sowohl der Herausgeber 
als auch der Verlag bei der Bearbeitung 
und Herstellung der weiterhin zu erwartenden 
Lieferungen eine in jedem Falle nur förder­
liche Erfahrung aus der Eatsache entnehmen, 
daß der erste Band vor allem bei der Be­
handlung der soziologischen Ltosfe haltungs- 
mäßig leider keine unbedingte innere Ein­
heitlichkeit zeigt, eine Tatsache, die einen 
Gesamtoindruck, soweit er bis jetzt möglich 
ist, nur trüben kann. H. N. F r i t s ch e.

Volksspiel und Feier!
Auf das Erscheinen dieses Buches hat man 
mit Spannung gewartet. Es handelt sich 
hierbei nämlich um einen völlig neuartigen 
und erstmaligen Versuch. 2n der Gemein­
schaftsarbeit der drei Verlage: Christian 
Kaiser, München, Hanseatische Verlags- 
anstast, Hamburg, und Theatorvorlag Al­
bert Langen, Georg Müller, Berlin, ent­
stand das erste Bolksspiellexikon.
Der erste Teil des Werkes ist ein alpha­
betisches Suchbuch, während der zweite Teil 
eine Stoffsammlung für Brauch, Freizeit 
und Spiel darbiotet. —
Nach langer Irrfahrt hat unser Volk nun 
wieder in seine geistige Heimat zurllck- 
gofunden. Von Eltern und Ahnen über­
nommen, lebten noch hie und da zerstreut 
vielgestaltige Bräuche für den Zahresfest- 
kreis. Es war an der Zeit, dieses art- 
gomäßo, kostbare Bolksgut zu sammeln und 
so vor der weiteren Vernichtung zu retten. 
Diese Ausgabe haben sich die drei oben- 
geiianiitcn Vorlage gestellt und in dem hier 
vorliegenden Hand- und Boratungsbuche zu 
einer anerkennenswerten Lösung geführt. Fast 
die ganze deutsche Feier-, Freizeit und Spiel- 
betreuung wurde hier erfaßt. Zugleich sind 
die brauchtümlichen Wurzeln der Feste auf­
gedeckt worden. Dazu kommen dann prak- 
tische Durchführungen, Ratschläge, Ltoff- 
und Literaturhinwoise. Greifen wir nur 
einige heraus, um die reiche Fülle dieses 
Werkes auzudeuten. 2m erste» Teil findet 
man Artikel über „Beleuchtung", „Bühnen­
bild", oder der Bepriffsklärung dienende 
wie „chorisches Spiel", „Aufmarschspiel" 
usw. Wieder andere Abschnitte betreffen 
die rechtliche Lage und geben Auskunft über 
„Ausführungsgenehmigung", „Baupolizei" 
usw. ______



Darauf folgen volkskundliche Beiträge 
über „Erntefest", „Fastnacht", „Maifeier", 
„Sonnenwende" und anderes. Weitere Ab­
schnitte befassen sich mit der Ausgestaltung 
von Abenden, Abschieds-, Lager- und 
Heldengedenkfeiern.
2m Meilen Teil wird der vorhandene Stoff 
zu all diesen Veranstaltungen geboten, der, 
in 44 Truppen gegliedert, alles Erdenkliche 
enthüllt an Spiel und Vortragsstoff. Zedes 
der einzelnen Bücher ist kurz beschrieben, die 
notwendigsten technischen Anmerkungen über 
Preis, Verlag, Spieldauer usw. fehlen nicht. 
Heute wird die Ausgestaltung der Feiern 
und Freizeit wieder sehr ernst genommen, da 
sie die völkische Solbstentfaltung gewähr­
leistet. Feder, der irgendwelche Kulturarbeit 
leistet und im Dienste der Volksgemeinschaft 
steht, der Lehrer, Vereinsleiter, Kultur- 
wart, Organisationsleitor u. a. braucht für 
sein verantwortungsvolles Amt vielseitige 
und sachgemäße Anregung. Er findet diese 
in dem vielgestaltigen, sehr billigen Volks» 
spiellexikon „Volksspiel und Feier" in 
reichstem Maße. Darüber hinaus ist diese 
wertvolle Neuerscheinung jedem Deutschen, 
der singt, spielt und tanzt zu empfehlen.
Bei einer zweiten Auflage wäre es aller­
dings wünschenswert, wenn auch das Spiel- 
gut, wie es in der amtlichen Zeitschrift der 
Reichsjugendführung „Die Spielschar" und 
in den „Schlesischen Spielbüchern" vertreten 
wird, ausgenommen wird.

Max Foerster: „Volks- und Brauchtum 
der Grenzmark Posen»Westprcußen". 
Teil 5 der Schriftenreihe „Ostmark, du 
Trbe meiner Väterl", herausgegeben von 
<A-.oarncckor und A. Sadowski. Verlag 
priebatschs Buchhandlung, Breslau IHZö. 
Preis 0,80 NM.

Nach einem einleitenden, von der Liebe zur 
Heimat getragenen Vorwort und einem Ost- 
landgcdicht von Dr. Franz Lüdtke gibt 
Max Foerster einen kurzen Abriß des 
Volks- und Brauchtums der Grenzmark 
Pofon-Westproußcn, die als Land der alten 
Burgunden ein Teil des alten germanischen 
Schicksalsbodens im Osten ist. Die tiefe 
Naturverbundonheit des dort lebenden 
Volkes spricht aus den Bräuchen des Za- 
milienlebens und aus denen der Feste des 
Zahreskroislaufes in gleicher Weise wie 
aus den Proben der grenzmärkischen 
Bauernweisheit, der Sagen, Volks- und 
Kinderlieber, die der Verfasser mitteilt.

M Damen
nur Lei
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Ein beredtes Zeugnis für den Heimat­
willen des grenzmärkischen Volkes ist zu­
gleich das Gedicht „Heimatklänge" von 
Hermann Löns, der — allerdings als Sohn 
ursprünglich westfälischer Vorfahren — im 
Kulmer Land geboren wurde und dessen 
Geburtstag sich in diesen Tagen zum 
70. Male' jährte. Der Schrift von Max 
Foerster sind einige Abbildungen beigefügt. 
die aus H. V. Lornbcrgs „Netzedistrikt' 
und aus N. Beitels „Deutscher Volks­
kunde" entnommen wurden. H. R. F. 
Hans Lang: Die Wissenskiste. Voigt»

länders Zugendlexikon. 4200 Stichworte 
mit 800 Abbildungen, 68 Tafeln und 
Karten und 10 Kartondockblättern. 
N. Voigtländers Verlag in Leipzig 1YZ6. 

Zunge Menschen sind heute für alles auf­
geschlossen, was sie umgibt, was sie hören 
und sehen. Litern und Erzieher aber 
können unmöglich auf allen Sachgebieten 
eine befriedigende Auskunft geben. So 
wird die „Wissenskiste" zu einem unent­
behrlichen und beliebten Nachschlagewerk. 
Alles Wissenswerte, zum Beispiel über die 
einzelnen Gebiete der Technik, Fragen der 
Politik, Geschichte, Rasscnkunde und was 
sonst noch junge Menschen interessiert, 
findet in dem „Zugcndlexikon" eine vor­
bildlich lebendige, begrifflich klare und ein­
wandfreie und vor allem auf das praktische 
Leben ausgcrichtete Behandlung. Die 
eigene Beobachtung und Erfahrung er­
gänzen sich unaufdringlich mit dem Lehr­
stoff der Schulen und das Blickfeld des 
Zungen oder Mädels erweitert sich schließ­
lich mit Hilfe der beigefüaten, entwicklungs- 
geschichtlich gut dargestellten Bildtafeln zu 
einer erkenntnisreichen Gesamtschau der Dinge. 
Die „Wisfenskiste" war ein neuartiger, 
mutiger Gedanke und ist ein vollendet ge­
lungener Versuch. Die Zugend wird über 
dieses Buch begeistert sein. W. Glaser 
Hans Lhristoph Kacrgel: „Schlcstschcs

Brauchtum". Teil 4 der Schriftenreihe 
„Ostmark, du Erbe meiner Väterl", 
herausgegeben von B. Harnecker und 
A. Sadowski. Verlag Priebatschs Buch­
handlung, Breslau IYZ6. Preis I,Z0RM. 

2n einer mit einem Geleitwort von Her- 
mcmn Stchr versehenen, gleichsam dichte­
risch verklärten Selbstbiographie gibt Hans 
Lhristoph Kaergel, der Schlester, eine 
Fülle von Einzelheiten schlestschon Volks­
und Brauchtums in einer Aufzählung, der
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allerdings leider nur zu oft die wirklich er­
kennende Linndeutung fehlt. Brauchtum ist 
zudem niemals der Besitz eines einzelnen 
und es wird vom einzelnen auch nur dann 
wirklich gedeutet werden können, wenn er 
es in der Gemeinschaft erlebt und er­
worben hat. Ls kann vom Betrachter — 
wenn man es überhaupt beschreiben kann 
und will — vor allem dann nicht restlos 
erfaßt werden, sobald er seine Aufmerksam­
keit nur immer auf die nach außen hin 
sichtbare Gestaltwerdung des Brauchtums 
und eben nicht auf die ihm innewohnende 
Bedeutung richtet. So sagt der Verfasser 
schließlich selbst einmal: „2ch weiß nicht 
mehr, was das bedeuten sollte" (Seite 16). 
Sein Rückblick auf seine Zugend im schle- 
sischen Land läßt übrigens zugleich auch für 
die Erscheinungsformen schlesischen Volks- 
tums das Gefühl des Vorsunkenseins und 
Verlorenseins aufkommen, das die Lr- 
innerung an Vergangenes beherrscht. Zwar 
ist das vorliegende heft eine reiche Samm­
lung äußerer Dinge, aber es zeigt zugleich 
die Schwierigkeit, das überlieferte in 
seinem Wesen auch wirklich zu erkennen, 
es gleichsam metaphysisch zu erfassen und 
damit als Ausdruck der schlesischen Seele 
zu erleben. H. R. F.

vr. Ml. Franzke: „Die oberschlesischen 2u-
dustriearbeiter von >740 bis 1866". Heraus- 
gegeben vom Osteuropa-2nstitut in Bres- 
lau. Verlag Priebatschs Buchhandlung, 
Breslau 1456.

Der Verfasser versucht, eine zusammen­
fassende Darstellung der mit dem oborschlesi- 
schen Industriearbeiter zusammenhängenden 
Fragen zu geben. Das - Linzelschrifttum, 
welches über die hier behandelten Gebiete 
bereits vorliegt, ist recht zahlreich und teil­
weise sehr gründlich. Wenn der Verfasser 
diesen umfangreichen Stoff in wenig mehr 
als 100 Seiten verarbeitet, dann ist es dabei 
freilich selbstverständlich, daß er selbst über 
wichtige Fragen und Tatsachenbestände nur 
mit einer kurzen Bemerkung hinweggehen muß. 

Die Darstellung geht aus von dem Lrwerb 
Schlesiens durch Preußen. Knr; werden 
der vorgefundene Zustand und die Be­
strebungen Friedrichs des Großen zur Hebung 
der Industrie geschildert. Die nunmehr ein­
setzende Umwandlung Oberschlesiens vom 
Agrargebiet zum Industriegebiet wird ver­
deutlicht und durch Zahlenmaterial veran­
schaulicht. Besondere Beachtung ist dabei der 
Entwicklung der Knappschaft, die in ihren 
Anfängen ja weit zurückreicht (Rudolfinische 
Bergordnung von 1577), und insbesondere 
auch der am 20. 11. 1764 erlassenen „2nstruc- 
tion zur Einrichtung und Führung einer 
Knappschaftskafle für die Bergleute" ge­
widmet. Das für die rechtliche Stellung 
der Arbeiter so überaus wichtige Gesetz vom 
21. 4. 1860, betreffend die Aufsicht der 
Bergbehörde über den Bergbau, ist in seinen 
Auswirkungen ebenfalls etwas eingehender 
behandelt worden Waren vor Erlaß dieses 
Gesetzes die Bergleute in Abhängigkeit vom 
Bergamt, das ihre Arbeitsbedingungen 
regelte, so trat nunmehr an deren Stelle der 
freie Arbeitsvertrag.
über die kulturelle Entwicklung des ober­
schlesischen Landes wird in den Srundzügen 
Auskunft gegeben. Dargestellt sind die Be­
mühungen um die Durchsetzung der deutschen 
Sprache vor allem seit der Gründung der 
Oppelnor Regierung im Fahre 1816. Die 
Schlußausführungen besassen sich mit Ent­
stehung, Entwicklung, Arbeitsweise und Er­
folg der polnischen Propaganda in Ober­
schlesien. Hierbei wird die Tarnung aller 
dieser Bestrebungen mit religiösen Motiven 
und die Verquickung mit dem Kulturkampf 
aufgezeigt.
Für denjenigen, der sich erstmalig mit den 
hier aufgeworfenen und behandelten Fragen 
beschäftigt, kann das vorliegende Buch ein 
wesentlicher Wegweiser sein, um so mehr, als 
die zahlreich angeführten Schrifttumsnach­
weise eine Weiterarbeit und das tiefere Ein­
dringen in diesen Stoff in willkommener 
Weise erleichtern. Georg M a i w a l d.

Anmerkungen:
Von interessierter Seite werden wir darauf aufmerksam gemacht, daß zu der im Aprilheft 
gezeigten Parkanlage Heinzendorf die Bauten durch Herrn Architekten Hans Thomas, 
Breslau. entworfen und unter seiner Oberleitung gebaut wurden. Herr Thomas hat auch 
zu der in Abbildung I desselben Heftes gezeigten schönen Parkanlage Reinersdorf das 
1412 gebaute neue Schloß entworfen und im Bau geleitet. Wir weisen hiermit gerne 
darauf hin. 2n dem betreffenden Heft wurden keine Architekten genannt, weil es im Zu­
sammenhang mit dem Text nur aus die Gärten ankam, die Urheber der Bauten, wie in den 
angeführten Fällen uns auch nicht bekannt waren.
2m Augustheft sind in dem Aufsatz „Preußentum und Reichsgedanke" einige Druckfehler 
zu berichtigen. Es muß heißen:
S. Z42, 2. Absatz von unten, drittletzte Zeile: Machtbereich ein übernationales 
Weltreich... statt im übernationalen...
S. 544, 5. Absatz, 4. Zeile: Nationalitätenstaat statt Ratio n a l staat...
5.544, 5.Absatz, 7.Zeile: Linfügen hinter wodurch: es
5. 544, vorletzter Absatz, vorletzte Zeile: schlesische Manöver statt schlechte Manöver
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		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

